
LiililnS M hie Mitte des IS. ZchWertS. 

ie livländische iLandeSgeschichte hat über zwei Perioden 
von ausgesprochen revolutionärem Charakter zu berichten. 
Beide gehören den letzten hundert Jahren unsrer Ver­

gangenheit an, beide haben mit Versuchen zu gewaltsamer Russi-
fizierung des Landes in Verbindung gestanden, beide die Merkmale 
einer zugleich religiösen, nationalen und politischen Umsturzbewegung 
getragen. Die erste dieser beiden Perioden datierte von den 40er, 
die zweite von den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts. Beide 
Epochen sind durch so zahlreiche Momente mit einander innerlich 
verbunden gewesen, daß jeder Versuch zur Erklämng des revolu­
tionären Ausbruchs von 1905 und der ihn begleitenden Erschei­
nungen bei den livländischen Ereignissen des Dezenniums 1840 
bis 1850 einsetzen muß. Der bestehenden Rechtsordnung und den 
überkommenen Bildungs- und Kulturzuständen des Landes drohte 
diese unglückliche Periode in zwiefacher Rücksicht den Untergang an. 
Verarmung, Unzufriedenheit und Auswanderungslust der ländlichen 
Bevölkerung ließen unzweifelhaft erscheinen, daß das bei Aufhebung 
der Leibeigenschaft aufgerichtete agrarische System durchaus verfehlt 
gewesen, — indessen der Massenübertritt lettischer und estnischer 
Lutheraner zur griechisch-orthodoxen Kirche erkennen ließ, daß es 
einer Erneuerung des kirchlich-religiösen Lebens bedürfe, wenn die 
einmal gewonnenen Grundlagen unsrer sittlichen Kultur nicht 
rettungslos verloren gehen sollten. Diese Erkenntnisse brachen sich 
so rasch und so unaufhaltsam Bahn, daß Versuche zu tiefgreifenden 
Umgestaltungen im Gange waren, bevor auch nur die Mitte des 
Jahrhunderts erreicht worden. Daß das den „77 Punkten" und 
den Agrargesetzbüchern von 1849 und 1860 zugrunde liegende 
System ein Werk der sog. Fölkersahmschen Reformbewegung war. 
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5 ist ebenso bekannt, wie daß die damalige kirchlich-religiöse Erneuerung 
^ vornehmlich von der Dorpater theologischen Fakultät ausging. 

Die Stellung, welche die Mehrzahl der Gebildeten des 
Landes (man würde heutzutage „die öffentliche Meinung" sagen) 
zu diesen beiden Reihen reformatorischer Versuche einnahm, war 
eine für die damaligen Zustände bezeichnende. Es bestand seit der 
Wende des Jahrhunderts zwischen Stadt und Land td. h. Adel 
und Bürgertum) ein Gegensatz, der ein richtiges Verständnis für 
die Gemeinsamkeit der Interessen unsrer deutschen Stände nahezu 
ausschloß. Auch bei patriotisch denkenden Männern des gebildeten 
Bürgertums prävalierte die Meinung, die ländlichen Zustände seien 
ausschließlich Sache der Nächstbeteiligten, bezw. des Adels, auf 
dessen Verschulden der Zusammenbruch der agrarischen Organisation 
so gut wie ausschließlich zurückzuführen sei. Von der durch Fölker-
sahm und dessen Freundes unternommenen Reformarbeit wurde in 
Riga und der Mehrzahl der übrigen Städte bis zum Anfang der 
60er Jahre so wenig Notiz genommen, daß die von der seit 1860 
jugendlich aufstrebenden Presse veröffentlichten Auseinandersetzungen 
über die erzielten Resultate und insbesondere über die Fortschritte 
des Bauerlandverkaufs vielfach überraschend wirkten: selbst die 
Namen der Führer der Agrarreform waren ausgedehnten Kreisen 
unbekannt geblieben. 

Ganz anders stand es um den Eindruck, den der in den 
40er Jahren erfolgte Massenabfall des Landvolks von der evan­
gelischen Kirche den Gebildeten unsrer Gesellschaft — und nicht 
diesen allein — gemacht hatte. Bis in die Kreise des Klein­
bürgertums hinaus brach sich die Empfindung Bahn, daß eine 
Verschuldung der herrschenden Klasse vorliege, welche den Unter­
gang aller Ergebnisse deutsch-protestantischer Kulturarbeit eines 
halben Jahrtausends androhe. Dem Eingeständnis, daß Erschlaf­
fung der öffentlichen und der privaten Moral, Arbeitsscheu und 
törichte Selbstzufriedenheit der Privilegierten den überkommenen 
Zustand an den Rand des Verderbens geführt hätten, konnten sich 
auch die eingefleischtesten Optimisten nicht entziehen. Sollte über­
haupt noch geholfen werden, so müßte der Zustand jener „Gemüt­
lichkeit" ein Ende nehmen, welcher sich grade gehen ließ und für 
das Zeugnis eines guten Gewissens ansah, was in Wahrheit nur 
ein Produkt moralischer Stumpfheit und eines Behaglichkeitsdusels 
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3, Wut prix gewesen war. Wenige Jahrzehnte zuvor war erlebt 
worden, daß das unter der Herrschaft des Vulgärrationalismus 
und der Rührseligkeit des philosophischen Zeitalters in Schmach 
und Elend geratene deutsche Nachbarland sich innerlich erneuert 
hatte und daß diese sittliche Erneuerung als die Rückkehr zu dem 
verlassenen frommen Glauben der Väter und der Überlieferungen 
der Reformation des 16. Jahrhunderts eingeleitet worden war. 
Der Weg, den wir einzuschlagen hatten, wenn eine sittliche und 
religiöse Erneuerung uns zur Rettung verhelfen sollte, schien damit 
bezeichnet und ein Beispiel gegeben worden zu sein, dem nach­
geeifert werden mußte und mutatis mutanäis nachgeeifert werden 
konnte. 

Zum Verständnis der durch diese Stimmung herbeigeführten 
Verjüngung unsres kirchlichen Lebens bedarf es einer Orientierung 
über die religiösen Zustände, welche das 19. Jahrhundert in Liv­
land vorgefunden hatte. Wie anderswo war auch bei uns dem 
erstarkten Luthertum des nachreformatorischen Zeitalters durch den 
des Pietismus neues Blut in die Adern gegossen worden. In 
Liv- und Estland war dieser Pietismus so gut wie ausschließlich 
in einer Form aufgetaucht, — derjenigen des Herrnhutertums. 
Unter Zinzendorfs persönlicher Mitwirkung war die neue eeÄMoIa. 
in Gcelssia mit wunderbarer Schnelligkeit von der unteren Düna 
bis zum finnischen Meerbusen und zu den Gestaden Oesels und 
Moons vorgedrungen. Zwei Umstände waren dafür entscheidend 
gewesen, daß die Sendboten der Brüdersozietät die Herzen unsrer 
Letten und Esten im Sturm eroberten. Diese Sendboten waren 
die ersten Deutschen, die nicht als Herren, sondern als Brüder 
der beiden unterworfenen Völker ins Land gekommen waren, und 
sie hatten eine Gemeindeorganisation mitgebracht, welche für Selbst­
tätigkeit und Mitarbeit aller Gläubigen Raum ließ. Als Helfer, 
Bethaus-Vorsteher, Leiter von sog. Chorversammlungcn, als Mit­
glieder der ersten und der zweiten „Stände", fanden begabte 
Gemeindeglieder Spielraum für ihren geistlichen Tätigkeitsdrang. 
Sie kamen in die Lage, nicht nur Empfangende, sondern auch 
Gebende zu sein, an dem Regiment der seelesiola. einen gewissen 
Anteil zu nehmen, den deutschen Brüdern als Gleichberechtigte an 
die Seite zu treten und Würden zu erwerben, die sie aus der 
Masse ihrer Volksgenossen heraushoben. Ein ferneres Verdienst 



4 Livland um die Mitte des 19. Jahrhunderts. 

hatte die Sozietät dadurch erworben, daß sie sich des verwahrlosten 
Volksschnlwesens annahm und zu Wolmar das erste lettisch-estnische 
Lehrerseminar gründete. — Was noch fehlte, um Herrnhut wahr­
haft populär zu machen und in den Augen des Volkes mit einem 
Heiligenschein zu umgeben, wurde dadurch fertig gebracht, daß die 
kirchlichen und weltlichen Autoritäten des Landes sich durch Tor­
heiten und Ausschreitungen einzelner übereifriger Brüder im Jahre 
1743 zu einem Vorgehen gegen die Sozietät bestimmen ließen, 
das mit unkluger Pedanterie und inhumaner Härte in Ausführung 
gebracht wurde. Das Martyrium, das man einzelnen Freunden 
Zinzendorfs bereitete, machte für deren Sache wirksamere Pro­
paganda, als Empfehlungen und Begünstigungen irgend ver­
mocht hätten. Als der erste Verfolgungseifer verraucht und voll­
ends als in der Person des Generalsuperintendenten Christian 
David Lenz ein Gönner Herrnhuts an die Spitze des Kirchen­
regiments getreten war, fanden die scheinbar unterdrückten Organi­
sationen sich so rasch und so vollständig wieder zusammen, als ob 
ihre Tätigkeit niemals unterbrochen gewesen wäre. Nicht nur die 
einzelnen brüderfeindlich gebliebenen Prediger, sondern auch zahl­
reiche rationalistisch denkende Geistliche leisteten der Wiederher­
stellung herrnhutischer Schöpfung Vorschub. Wie anderswo war 
auch in Liv- und Estland die Schule des strengen Alt-Luthertums 
so gut wie ausgestorben. In eine geradezu dominierende Stellung 
aber trat Herrnhut, als Kaiser Alexander I. die Sendboten der 
Sozietät im I. 1817 mit einem kaiserlichen Gnadenbrief aus­
stattete, dessen Ausdehnung auf die lettisch-estnische Gefolgschaft 
der Brüder nur mühsam abgewendet worden war. In seinem 
Buche „Fürst Golyzin" hat Peter von Goeze ausführlich berichtet, 
daß der damalige Präsident des Generalkonsistoriums und spätere 
Unternchtsminister Fürst Karl Lieven. drauf und dran gewesen war, 
die den eingewanderten Brüdern bewilligte Befreiung vom Militär­
dienst auch den eingeborenen Anhängern der Sozietät zu bewilligen 
und dann den baltischen Landeskirchen den Boden unter den Füßen 
wegzuziehen. 

Eine Schranke hatte die Herrnhuterei auch zur Zeit ihres 
höchsten Einflusses niemals überschritten: sie war auf das Land­
volk und eine Anzahl adliger Familien beschränkt geblieben, dem 
städtischen, insbesondere dem Nigaschen Bürgertum dagegen fremd 
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geblieben. Hier herrschte der seit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
modisch gewordene Vulgärrationalismus so gut wie unbeschränkt. 
Der typische Repräsentant dieser Richtung war der in Stadt und 
Land gleich verehrte, ebenso geistvolle wie energische und humane 
Generalsuperintendent Karl Gottlob Sonntag (-j- 1827) gewesen, 
ein aus Sachsen eingewanderter Jugendfreund Fichtes, der um 
sein zweites Vaterland Verdienste wahrhaft unvergleichlicher Art 
erworben hatte. Gerade weil er sich von jedem Eindrang in die 
religiösen Anschauungen Andersdenkender fern gehalten und jede 
Propaganda für seine Schule vermieden hatte, erfreute Sonntag 
sich bei allen Parteien und Ständen einer Autorität und eines 
Ansehens, das keine Schranken gehabt zu sein scheint. Ein 
Menschenfreund im höchsten und reinsten Sinne des Wortes, hatte 
er an dem Zustandekommen des segensreichen Agrargesetzes von 
1804, später an der Aufhebung der Leibeigenschaft einen Anteil 
genommen, dessen keiner seiner Vorgänger und keiner der Anhänger 
Herrnhuts sich rühmen durfte. Charakteriftischerweise hatten weder 
die Sendboten der Sozietät noch ihre zahl- und einflußreichen 
adligen Anhänger jemals daran gedacht, auf eine Reform der 
Agrarzustände, geschweige denn auf eine Beschränkung oder. Ab­
schaffung der Leibeigenschaft hinzuwirken und dadurch mit den 
Ideen der Zeit Kontakt zu gewinnen. Dem Einfluß des Ratio­
nalismus auf den reg- und strebsamen Teil der Gebildeten hatte 
das um so größeren Vorschub geleistet, als die Aufklärungstheo­
logie schon an und für sich den Vorzug besaß, den Stimmungen 
und dem Bildungsstandpunkt derjenigen zu entsprechen, die den 
Gegensatz zwischen Glauben und Wissen beseitigt zu sehen glaubten. 
An der ländlichen Bevölkerung war die rationalistische Auffassung 
spurlos vorübergegangen. Die nicht-herrnhutischen Elemente der­
selben verfielen einem Jndifferentismus, den das Beharren bei 
den überkommenen Formen des Kirchentums nur scheinbar übei-
tünchte. 

Sonntags frühes Hinscheiden (der 62jährige Mann verstarb 
auf dem Höhepunkt seiner Leistungsfähigkeit) bedeutete für den 
livländischen Rationalismus den Anfang des Endes. Nicht daß 
der Rückgang der Aufklärungsschule der entgegengesetzten Richtung 
sofort und direkt zugute gekommen wäre, es blieb eben eine ratio­
nalistische Armee ohne Führer und Generalstab übrig, deren allezeit 
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beschränkte Leistungsfähigkeit sichtlich zurückging und aller inneren 
Lebenskraft entbehrte. Auf kirchlichem Gebiet wurde derselbe Zu­
stand faulen Friedens vorherrschend, der in politischer Beziehung 
die Signatur der zwanziger und dreißiger Jahre bildete. Von 
den hervorragenden Männern, die während der ersten Dezennien 
des 19. Jahrhunderts gewaltet hatten, sank einer nach dem andern 
ins Grab, ohne einen Nachfolger gefunden zu haben. Abgesehen 
von einer relativ bescheidenen Zahl sog. „denkgläubiger", zumeist 
durch die Schule Schleiermachers gegangener Geistlicher, waren 
die livländischen Prediger entweder Nationalisten, die weder den 
Bedürfnissen noch der Glaubensrichtung der ländlichen Bevölkerung 
zu entsprechen vermochten und dem inneren Leben der Letten und 
Esten fremd geblieben waren, — oder Anhänger Herrnhuts, denen 
die Diakonen der Sozietät und sehr häufig auch die nationalen 
Helfer und Bethausvorsteher die geistliche Führung entwunden 
hatten, — ein Umstand, der während der Abfalls- und Konver­
sionswirren wenigstens in einzelnen Fällen in höchst bedenklicher 
Weise fühlbar geworden war. In dem törichten Wahn, daß sie 
innerhalb der griechisch-orthodoxen Kirche freiere Hand gewinnen 
und ihre evelesiola. zu einer nationalen Großmacht erheben könnten, 
hatten ehrgeizige und mit ihren Predigern verfeindete Bethaus­
größen dem Abfall von der Kirche der Väter wenn nicht Vorschub, 
so doch keinen Widerstand geleistet und eine durchaus zweifelhafte 
Stellung eingenommen. 

Es dürfte als providenzielle Fügung angesehen werden, daß 
just in diesem Zeitpunkt des Zusammenbruchs der alten Zustände 
die deutsche, gewöhnlich als moderne Orthodoxie bezeichnete lutherisch­
konfessionelle Theologie ihren Einzug in unser Land hält. Rückkehr 
zu den verlassenen Heiligtümern der Väter war auf den verschie­
densten Gebieten geistigen Lebens das Losungswort des Befreiungs­
und Nestaurationszeitalters geworden: für die evangelische Welt 
bedeutete es Rückkehr zu der lutherischen Kirche des 16. Jahr­
hunderts. Einer Erneuerung in diesem Sinne schien die Dorpater 
Theologie um so dringender zu bedürfen, als gerade diese Fakultät 
während der auf die Wiederherstellung unsrer Landesuniversität 
folgenden ersten Dezennien ein Bild kläglicher Nullität und Un­
fruchtbarkeit geboten hatte. Um die Mitte des dritten Jahrzehnts 
war durch die Berufung des streitbaren Konfessionstheologen 



Livland um die Mitte des 19. Jahrhunderts. 7 

Sartonus und des gemütswarmen, wenn auch unbedeutenden 
Pietisten Busch allerdings eine gewisse Wendung zum Besseren 
eingetreten, der wirkliche Umschwung datierte aber erst vom Jahre 
Z841. Auf den Lehrstuhl für Dogmatik und systematische Theo­
logie wurde damals ein Mann berufen, den Kurtz' Kirchengeschichte 
als einen „Gerhard und Ovenstädt des 19. Jahrhunderts bezeichnet, 
dem die Begründung und Befestigung fast der gesamten livlän­
dischen Geistlichkeit im solidesten Luthertum zu danken gewesen sei". 
Der Einfluß, den Philipp! während der Jahre 1841 bis 1852 
auf Kollegen und Schüler übte, kann in der Tat kaum übertrieben 
sein. Von den Eigenschaften, die in unsrem Lande die Träger 
großer Erfolge zu sein pflegen, besaß dieser vom orthodoxen Rab­
biner zum strenggläubigen Lutheraner gewordene merkwürdige 
Mann keine einzige. Die ihn näher gekannt haben, bezeichnen 
ihn als unbeweglichen, jeder Art von Vermittlung unzugänglichen 
Vertreter einer Schulmeinung, die von den Auffassungen des 
16. Jahrhunderts um keines Haares Breite abwich. Die Starr­
heit seiner Lehre war mit Starrheit eines abgeschlossenen Charakters 
gepaart, bei dessen Formierung die Grazien ausgeblieben waren. 
Ein starkes religiöses Pathos scheint ihm gleichwohl nicht gefehlt 
zu haben. Wenn er Wirkungen geübt hat, die seine Dorpater 
Zeit um ein Menschenleben überdauerten und der theologischen 
Fakultät unsrer Landeshochschule dauernd ein bestimmtes Gepräge 
verliehen, so ist das nicht nur der geistigen Überlegenheit und der 
unerschütterlichen Konsequenz dieses Lutheraners xar exeellsves, 
sondern diesem Pathos und der Wärme seiner Überzeugung zuzu­
schreiben. — Eine glückliche Ergänzung der Art und der Persön­
lichkeit Philippis wurde der Dorpater Fakultät durch Theodosius 
Harnack zuteil, der um dieselbe Zeit den Lehrstuhl der praktischen 
Theologie übernahm. Harnack war, was die Kirchengeschichtler 
eine „irenische Natur" nennen, ein Mann, der mit festen Anschau­
ungen liebenswürdige Formen verband, und den überdies die 
Heirat mit einer Tochter Gustav Ewers' (des „Rektors aller Rek­
toren") in den maßgebenden Kreis der livländischen Gesellschaft 
geführt und dadurch in die Lage gebracht hatte, auch außerhalb 
der Fakultät und der Geistlichkeit weitgreifende Einflüsse zu üben. 
Ohne Übertreibung läßt sich behaupten, daß von den Hunderten 
durch die Schule dieser Männer gegangenen Theologen neun Zehn­
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teile ihr Leben lang bei der Fahne blieben, die im I. 1841 am 
Embach aufgepflanzt worden war, und daß es dabei keinen Unter­
schied bedingte, ob diese Jünger der Gottesgelahrtheit in die 
Künste des Komments und des Hiebers eingeweihte Korporations­
studenten waren oder den damals neuen Typus des allem burschi­
kosen Wesen und aller Weltförmigkeit abgewendeten angehenden 
Dieners der Kirche repräsentierten. Bereits wenige Jahre nachdem 
Philippi und Harnack ihre Tätigkeit zu üben begonnen hatten, 
verspürte man etwas von dem neuen Geiste, der in unsere 
Pastorenschaft gefahren war und der zu wesentlich veränderter Be­
handlung der Hauptprobleme der Zeit, der res Kl-asea und des 
Verhältnisses zu Herrnhut und den herrnhutischen Organisationen 
geführt hatte. 

Zu Anfang der 5l)er Jahre verließen die beiden Männer, 
welche diese folgenreichen Veränderungen in die Wege gerichtet 
hatten, den bisherigen Wirkungskreis, um Berufungen auf deutsche 
Lehrstühle zu folgen. Neben dem späteren Generalsuperintendenten 
Christiani, dem würdigen Nachfolger Harnacks, traten zwei junge 
Männer in die schmerzlich empfundene Lücke, denen niemand vor­
ausgesagt hätte, daß sie das von ihren gefeierten Lehrern begon­
nene Werk fortführen und in einer Weise ausgestalten würden, 
die den speziellen Bedürfnissen des Landes vollständiger entsprach, 
als für möglich gehalten worden war. Beide entstammten an­
gesehenen Adelsfamilien, waren in deren Traditionen empor­
gekommen, beide hatten das theologische Studium erst ergriffen, 
nachdem sie zuvor philosophischen Studien obgelegen. Alexander 
v. Oettingen war 26 Jahre, Moritz v. Engelhardt 25 Jahre alt, 
als sie sich habilitierten (1853), der erstere für systematische, der 
letztere für historische Theologie. Über das Gewicht des von ihnen 
mitgebrachten wissenschaftlichen Gepäcks gingen die Meinungen 
ebenso weit auseinander, wie über den Beruf junger Männer 
solcher Antezedenzien für die theologische Führerschaft. In der 
Landeskirche wurde das maßgebende Wort freilich schon damals 
von Repräsentanten der jüngeren Generation gesprochen, welche 
keine andere Theologie als diejenige der Philipp! und Harnacks 
kannten. An die Vertreter der theologischen Fakultät durften 
indessen (wie man meinte) andere und höhere Ansprüche gestellt 
werden, als an die praktischen Seelsorger. — Gegenüber solchen. 
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vielfach auch von Freunden gehegten Zweifel war die Position der 
neuen Träger der „Orthodoxie" keine leichte. 

Der Sache der neuen Schule kam wesentlich zugute, daß sich 
unter den um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ins Amt ge­
tretenen Predigern eine ganze Zahl talentvoller Männer befand 
und daß diese Generation in dem Kampfe gegen innere und 
äußere Feinde ein Maß von Opfermut, Selbstlosigkeit und 
Begeisterung betätigte, wie es bei Rationalisten und Herrnhuter-
Freunden nur ausnahmsweise zu finden gewesen war. Allen theo­
logischen Differenzen zum Trotz trat diese Jungmannschaft direkt 
an die Seite des löwenmütigen, der Schleiermacherschen Richtung 
folgenden Pastors Primarius zu Wolmar und späteren General­
superintendenten Ferdinand Walters und der übrigen Triarier der 
Konversionszeit. Was die jugendlichen Dozenten anlangt, so ver­
ging eine Weile, bevor sie Zuhörern und Geistlichen gegenüber die 
Autorität erwerben konnten, deren ihre Vorgänger sich von Hause 
aus erfreut hatten. Dafür waren die Wirkungen, welche Oettingen 
und Engelhardt auf die livländische Gesellschaft übten, so 
glückliche, daß sie denjenigen der hervorragendsten Prediger ihrer 
Zeit an die Seite gestellt werden konnten. Mit der Art und den 
Bedürfnissen ihrer Landsleute genau bekannt, wußten die jungen 
Vertreter des Alt-Luthertums ihre Hebel an der richtigen Stelle 
einzusetzen und dem iirchlich-religiösen Leben der höheren Klassen 
neuen Inhalt zu geben. „Die religiöse Beweglichkeit und persön­
liche Innigkeit des Pietismus", so heißt es in einer von R. See­
berg entworfenen Charakteristik der in Rede stehenden Periode, 
„hatte sich mit einer scharf umrissenen Orthodoxie verbunden. 
Innerlich lebte man aber mehr von der pietistischen Frömmigkeit, 
als von den Ideen der Orthodoxie." Der Pietismus nun, den 
diese Allerneusten vertraten, war von demjenigen der Brüder­
gemeinde und der ehemaligen Stillen im Lande durchaus verschieden. 
Von Weltflucht und ängstlicher Scheu vor den Lichtseiten der 
irdischen Existenz war bei den Männern der neuen Schule nicht 
die Rede, — was sie lehrten, war eine Lebensbehandlung, welche 
alle Gebiete des inneren und äußeren Daseins in den Dienst 
des Gottesreichs zogen. Entsprechend der aristokratischen Struktur 
des Landes und der diese beherrschenden Gesellschaft wurde dem 
Bedürfnis nach ästhetischer Gestaltung der äußeren Formen des 
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Lebenszuschnitts ebenso sein Recht gelassen, wie der Freude an den 
Blüten einer zugleich harmlosen und eleganten Geselligkeit, welche 
Tanz und Spiel, Jagd und Sport von Alters her gepflegt hatte. 
Voller und rücksichtsloser Ernst wurde dagegen mit der Forderung 
gemacht, diese und alle übrigen Momente des Lebens, die wissen­
schaftlichen, wie die künstlerischen und geselligen, in christlichem 
Sinne „verklärt", dem religiösen Gesichtspunkt und der kirchlichen 
Ordnung ein- und unterzuordnen. Das Kirchenjahr sollte wieder 
in sein volles Recht treten, die Adventszeit nicht nur der Ein­
richtung auf das familienhafteste aller nordischen Feste, sondern der 
Vorbereitung auf den Tag der Fleischwerdung des Herrn und des 
Danks für die größte aller göttlichen Gnadenbezeugungen gewidmet 
sein. Ebenso galt für selbstverständlich, daß während der Fasten­
zeit in Wegfall kam, was die innere Sammlung hätte stören und 
den Gläubigen daran hindern können, den Erlöser auf dem Gange 
nach Jerusalem und an die Stätte seines Öpfertodes zu begleiten. 
Zur „Rüstung" auf die kirchliche Sonntagsfeier bestimmt, sollte 
zum mindesten der Sonnabend Abend vor allem frei gehalten 
werden, was die Gedanken von der Vorbereitung auf den Tag 
des Herrn hätte abziehen können. An sonnabendlichen Hausgottes­
diensten, wie sie auch sonst Regel gewesen waren, ließ man sich 
nicht genügen, familienhafte Morgen- und Abendandachten sollten 
jedem Lebenstage die höhere Weihe geben. Junge und Alte, 
Herren und Dienstboten täglich daran erinnern, daß der Mensch 
nicht vom Brote allein lebt. 

Eine nicht unwesentlich veränderte Gestalt nahmen die öffent­
lichen Gottesdienste selbst an. Die Wiederherstellung der lebens­
vollen liturgischen Formen älterer Zeit, Einführung der sogen. 
Jntroiten, Verbesserung des Gemeindegesanges und Reinigung der 
zu rationalistischer Zeit verstümmelten und verwässerten Gesang­
buchtexte sollten darauf hinwirken, daß die Predigt nicht mehr den 
Hauptinhalt der Sonntagsfeier bildete. Der Predigt selbst wurden 
durch die Einführung von Bibel- und Missionsfesten neue Auf­
gaben gestellt, — Veranstaltungen, die darauf abzielten, der einge­
rissenen Monotonie des Gottesdienstes abzuhelfen und ihn zu den 
mannigfachen Aufgabeu in Beziehung zu setzen, die ein wahrhaft 

/lebendiges Christentum an den Gläubigen stellt. Im eminenten 
! Sinne des Wortes gilt das von den lettisch-estnischen Gottesdiensten, 
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denen vielfach nachgerühmt wurde, daß sie die deutschen an Formen» 
reichtum noch überträfen und eine Anziehungskraft übten, welche 
diejenige der herrnhutischen Bethäuser noch übertreffe. 

Wie man sieht, umfaßte die Arbeit der neuen Schule als­
bald alle Gebiete, die zu dem religiösen Leben in Beziehung 
standen. Dafür sollte erlaubt sein und erlaubt bleiben, was der 
Mensch ohne Beeinträchtigung der höchsten seiner Aufgaben ergreifen 
konnte, um das Leben zu bereichern und zu schmücken. Daß es 
um den deutschen Charakter unsrer Bildung geschehen sei, wenn 
wir den künstlerischen und wissenschaftlichen Interessen des geistigen 
Mutterlandes fremd blieben, wußten die führenden Männer zu 
genau, als daß sie irgend Neigung hätten verspüren können, an 
die mannigfachen Erscheinungen deutschen Lebens kleinliche Kate-
chismus-Maßstäbe zu legen oder Splitterrichterei zu treiben. Es 
geschah nicht selten, daß gerade diese Männer eine Freiheit der 
Auffassung betätigten, welche das Erstaunen ihrer Gefolgschaft 
erregte. So als Alexander Oettingen einem Studenten, der kein 
Shakespearesches Stück gelesen zu haben bekannte, zur Antwort gab: 
„dann sind Sie kein gebildeter Mensch und können Sie auf keinen 
akademischen Grad Anspruch erheben", oder wenn Engelhardt, „der 
in seinem Ringen nach Wahrheit ein fast ängstliches Bestreben 
zeigte", den Gegnern gerecht zu werden, — wenn Engelhardt 
einem über die Heterodoxie Schleiermachers absprechenden Jüngling 
den ernsten Rat erteilte, den größten Biologen der Neuzeit 
respektvoll zu studieren und respektvoll zu beurteilen. Und was 
sollten ängstliche Gemüter vollends dazu sagen, daß einer der 
gefeiertsten und eifrigsten Vorkämpfer der neuen Richtung einem 
Konfirmanden, den sein Gewissen die Teilnahme am Tanz (der 
eireuillkeröMg, äiadoU des alten Pietismus) verbot, zugerufen 
haben sollte: „Der Stimme des Gewissens müssen Sie unter allen 
Umständen gehorchen, — ich glaube aber, daß Ihr Gewissen ein 
Narr ist." 

Von der lutherischen konfessionellen Schule, welche das 
Deutschland der Reaktionszeit beherrschte, war der livländische 
Konfessionalismus noch in andrer Rücksicht verschieden. Seine 
Vertreter gehörten nicht nur als Glieder der herrschenden Gesell­
schaftsschicht und als Männer von freier umfassender Welt- und 
Lebenskenntnis zu den Hauptträgern der gesamten Bildung ihres 
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Vaterlandes, — die meisten von ihnen blieben den von ihren 
Gesinnungsgenossen in Deutschland verfolgten politisch-reaktio­
nären Tendenzen durchaus fern. Die Bedeutung dieses Punktes 
kann nicht wohl überschätzt werden. Ein Jahrzehnt bevor die 
Berliner Kreuzzeitungs-Partei Absolutismus, Junkerherrschaft und 
orthodoxes Kirchentum als Teile eines und desselben Systems 
proklamierte, hatte Tocqueville in seinem klassischen Buche über die 
Demokratie in Nord-Amerika prophetisch ausgerufen: „I.es dommes 
ryli^ieux eoiudattent la Uderts et les amis äs w Uderts 
attayuent la reli^iov. . . Des eito^evs dounötes et eelaires 
sout ellveims äe tous 1e propres, tautet ljue äes doivmes 
saus xatriotisme et saus moeurs se kvnt apütres äe 1a eivi-
lisativu et äes propres." Dem Livland, von welchem hier die 
Rede ist, blieb solche verhängnisvolle Verteilung der Rollen erspart. 
Zu klug und zu gewissenhaft, um ihre Beruftätigkeit durch Teil­
nahme an politischem Parteiwesen zu kompromittieren, konnten ins­
besondere Oettingen und Engelhardt nicht verläugnen, daß ihre 
Brüder und nächsten Freunde der liberalen Landtagspartei ange­
hörten und nach dem frühen Tode ihres Begründers (Fölkersahm 
starb im März des I. 1856) die Führerschaft übernahmen. Das 
Programm dieser Liberalen hatte die Besserung der Lage der 
ländlichen Bevölkerung zu seinem Hauptpunkt. Beseitigung der 
letzten Reste der Frohne, Verwandlung des bäuerlichen Pachtbesitzes 
in Grundeigentum, Anbahnung gewisser Selbständigkeit der bäuer­
lichen Gemeinden, Erweiterung und Verbesserung des ländlichen 
Schulwesens, Anbahnung eines näheren Verhältnisses zwischen der 
Ritterschaft und dem Bürgertum waren freilich Dinge, die zu dem, 
was man technisch „Liberalismus" nennt, in nur sehr entferntem 
Verhältnis standen. Gleichwohl hießen die Vertreter dieses Pro­
gramms bei uns „die Liberalen" und waren sie als solche die 
Vertreter der Zeit und des „Fortschritts" in dem Lande zwischen 
Düna und finnischem Meerbusen. Daß zwischen zwei Bewegungen, 
von denen die eine auf Hebung der materiellen Wohlfahrt, die 
andere auf die sittlich-religiöse Förderung des Bauernstandes ab­
zielte, ein gewisser Parallelismus der Aktion eintrat und daß man 
in der öffentlichen Meinung eiuen gewissen Zusammenhang zwischen 
den beiden „Fortschrittsparteien" zu sehen glaubte, gereichte der 
neuen theologischen Schule und ihren Worthaltern nicht eben zum 
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Schaden. Insbesondere waren es die Frauen der liberalen 
Adelsfamilien, welche auf das Zusammengehen der kirchlichen und 
der politischen Volksfreunde Gewicht legten und die Erfüllung der 
patriotischen Pflichten ihres Standes mit der Christenpflicht zu 
geistlicher Förderung des Nächsten identifizierten. Auf dem einen 
wie dem andern Gebiete galt es den Kampf gegen Trägheit, 
Bequemlichkeit und falsche Gemütlichkeit. Kein Wunder, daß die 
Kampfgenossen von hüben und drüben häufig zusammentrafen! 

Dank solchem Zusammenwirken innerer und äußerer Umstände 
wurde die Dorpater Orthodoxie binnen verhältnismäßig kurzer Zeit 
zu einer Großmacht im livländischen Leben. Daß die Abfalls­
und Konversionsbewegung trotz allen ihr von gewisser Seite ge­
leisteten Vorschubs in Stillstand geriet und daß die Brüdersozietät 
in der Mehrzahl der Gemeinden die führende Stellung des Dieners 
der Kirche anerkennen mußte, war bereits um die Mitte der 50er 
Jahre anerkannte Tatsache. Das war aber nicht alles. — Inner­
halb des akademischen Lehrkörpers fiel das Gewicht der theologischen 
Fakultät in allen auf die äußere uud politische Stellung der 
Landeshochschule betreffenden Fragen mit einer Schwere in die 
Wagschale, in welcher anderweitige Einflüsse nur ausnahmsweise 
in Betracht kamen. Der um die Mitte der 50er Jahre ins Amt 
getretene Kurator Bradtke stand alsbald so vollständig unter dem 
Zauber der Persönlichkeit Alexander Dettingens, daß er den jungen 
Dozenten zu seinem Berater in allen Dingen machte, die das 
kirchliche Interesse berührten. Dank diesem Zusammenhang der 
Dinge wurde die Erbauung einer evangelischen Universitätskirche 
durchgesetzt und dadurch der protestantische Charakter in aller Form 
anerkannt. Daß der neue Kurator durch seine theologischen Freunde 
mit dem Wesen deutschen akademischen Lebens bekannt geinacht 
wurde, hatte u. a. auch die Folge, daß die seit Menschenaltern 
bestehenden, trotz der Öffentlichkeit ihres Treibens indessen gesetzlich 
verbotenen Studentenkorporationen obrigkeitlich anerkannt wurden. 
In das gesamte Unterrichtswesen schien ein neuer Geist gefahren 
zu sein. Daß in den Gymnasien kirchlich gesinnte Lehrer den 
Religionsunterricht übernahmen und daß es mit diesen ernster und 
genauer als früher genommen wurde, verstand sich unter diesen 
Umständen von selbst. Von einem dieser Lehrer, dem in Riga 
tätigen Mecklenburger Overlach, kann behauptet werden, daß er 
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auf das religiöse Leben seiner Schüler einen Einfluß übte, der in 
ihrem gesamten Lebensgange fortwirkte. 

Das entscheidende Merkmal der Zeit bildeten aber nicht diese 
einzelnen Errungenschaften. Das gesamte sittlich-religiöse Leben 
des Landes gewann eine veränderte Gestalt. Niemals früher und 
niemals später ist das Leben unsrer Kirche von einem so großen 
Teil der Bevölkerung mitgelebt worden, wie damals. Schriften, 
die die religiösen Zeitgedanken zum Ausdruck brachten oder mit 
diesen in Zusammenhang standen, waren in jedermanns Händen, 
Erzeugnisse der apologetischen und kirchengeschichtlichen Populär­
literatur über weite Kreise verbreitet. Daß in der Unterhaltungs­
lektüre Bücher wie das „Tagebuch eines armen Fräuleins", die 
„Elisabeth" der Frau von Nathusius, die „Papiere einer Ver­
borgenen" den sichtbarsten Raum einnahmen, wollte vielleicht nicht 
allzuviel sagen. Um so bemerkenswerter erschien, daß kirchenge­
schichtliche Monographien, wie diejenigen der Hagenbach, Böringer, 
Wildenhahn und Merle d'Aubigny, in Kreise ihren Weg fanden, 
denen andere als die nächsten Interessen sonst fern abgelegen 
hatten. Von einer beständig zunehmenden Zahl von Gebildeten 
wurden die Verhandlungen der jährlich zusammentretenden Prediger­
synode wie Dinge behandelt, die das gesamte Land angingen. 
Dem heranwachsenden Geschlecht bedeutete der Konfirmationsunter­
richt den wichtigsten Teil der gesamten Lehrzeit. Die Lehrvorträge 
besonders gefeierter Lehrer gingen abschriftlich von Hand zu Hand, 
und es kam vor, daß Personen, die längst dem mündigen Teil 
der Gemeinden angehörten, diese Lehrkurse als Freiwillige noch 
einmal mitmachten. Sonst auf das Landvolk beschränkt, wurde 
die sog. Brautlehre zu einein Brauch, dem ernster gesinnte Braut­
leute sich nur ausnahmsweise entzogen. Und das alles in Zeiten 
zunehmender materieller Wohlfahrt und geistigen Aufschwungs, — 
Zeiten, die der Ausbreitung kirchlicher Einflüsse sonst nicht günstig 
zu sein pflegen. Dabei wurden die der Ausbreitung kirchlicher 
Einflüsse sonst nicht günstig zu sein pflegende Zionswächterei und 
Bevormundungseifer von denjenigen, die diese Einflüsse übten, 
klüglich oermieden. In dem Gefühl vermeintlicher, sehr häufig 
aber auch wirklicher Überlegenheit glaubten die Anwälte des kirch­
lichen Interesses, daß diesem bei freier Bewegung der Geister 
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am besten gedient sei. Auf den konservativen Charakter der Zeit 
ist zurückzuführen, daß Konflikte der „gläubigen" und der „un­
gläubigen" Welt- und Lebensanschauung nur ausnahmsweise 
öffentlich ausgefochten wurden. Auch da, wo man der Vorherrschaft 
der Orthodoxie grundsätzlich widerstrebte, mußte man anerkennen, 
daß deren Vorkämpfer sich udie Sache vorschreitender Bildung 
ebenso verdient machten, wie um die Förderung der Werke christ­
licher Liebestätigkeit. Dazu kam, daß die Kirche, deren Sache die 
Männer der neuen Schule führten, eine seelssia militaus war, 
die der russischen Staatskirche gegenüber ihre Stellung zu be­
haupten hatte, und daß es eine Schädigung der wichtigsten 
Interessen des Landes bedeutet hätte, wenn man deren energischsten 
und mutigsten Vorkämpfern hätte in den Arm fallen wollen. 

Faßt man die entscheidenden Charakterzüge des hier be­
sprochenen Zeitabschnitts zusammen, so stellt diese sich als „Epoche 
des Werdens, des häuslichen Auferbauens", der Gemütlichkeit und 
der Vernunft dar, „wo die Einzelnen sich neben einander frei aus­
bilden." „Zuletzt" — so beschließt Goethe diese Ausführung 
über „die zwei Momente der Weltgeschichte" — „zuletzt löst dieser 
Zustand sich in Parteisucht und Anarchie auf." Von Gefahren so 
ernster und bedrohlicher Natur war zunächst, d. h. in den sechziger 
und siebenziger Jahren noch nichts zu verspüren. An Einseitig­
keiten und Übertreibungen hatte es freilich ebenso wenig gefehlt, 
wie an Wunderlichkeiten und Geschmacklosigkeiten. Für die geist­
lichen patres minor um Aövtiuin stand fest, daß das herrschende 
dogmatische System das System an und für sich sei und daß allein 
die „gläubige Wissenschaft" ein Recht zum Mitreden in geistlichen 
Dingen besitze. Oder wie R. Seeberg die Sache treffend ausge­
drückt hat: „Man lernte eine fertige Wahrheit kennen und wurde 
angeleitet, Mißverständnisse zu meiden. . . . Man begriff nicht, 
warum so viel Widerspruch gegen das Wahre, wenn es doch so 
einfach und klar ist, — warum der Widerspruch so viel Anhänger 
zählt, wenn er doch so schlagend widerlegt werden konnte, — fast 
konnte es aussehen, als ob nur Übermut und Sünde an ab­
weichenden Theorien Gefallen finden könnten." — In der weiteren 
Folge mußten die Lehrer sich's gefallen lassen, von ihren ehemaligen 
Schülern zur Ordnung gerufen zu werden, wenn sie sich beikommen 
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ließen, „alte Wahrheiten" in allzu neuer Form zu lehren oder 
überlebte Theorien, wie diejenigen von der Inspiration der Schrift 
und der Unfehlbarkeit des Buchstabens aufzugeben. Daß solche 
Fanatiker der „reinen Lehre" sich am häufigsten unter denjenigen 
fanden, die der Weisheit letzten Grund in ihren Kollegienheften 
und den Kurtzschen Lehrbüchern gefunden zu haben meinten, machte 
die Sache nicht besser. Wie allenthalben bildeten auch bei uns 
die unselbständigen Köpfe die Mehrheit. Wo es auf Erfüllung 
der Tagesaufgaben und auf die Betätigung von Mut und Hin­
gabe an die gute Sache ankam, standen diese Vorkämpfer der 
reinen Lehre freilich ihren Mann, — als geistige Leuchten und 
Führer ihrer Gemeinden versagten sie nur allzu häufig. — 
Wunderlicher, wenn auch sehr viel harmloser war die Verwirrung, 
welche der angebliche Besitz der reinen Wahrheit in den Köpfen 
kirchlich interessierter Laien anrichtete. Mit beneidenswerter Naivität 
legten sogen, geistreiche Frauen ihrem Seelsorger die Frage vor, 
warum ein so überflüssiges und gefährliches Ding, ivie die Philo­
sophie, überhaupt noch „erlaubt" und soweit geduldet werde, daß 
es den Glauben stören nnd die Gemüter verwirren dürfe. Noch 
„geistreicher" nahm es sich aus, wenn das von dem Herrn Pastor 
überflüssiger Weise herangezogene Wort des heil. Augustiu, „daß 
das Beste, was der natürliche Mensch tue, immer noch Todsünde 
sei", diskutiert und von anmutigen Fragestellerinnen gegen die 
Duldung von Adiaphoris ins Feld geführt wurde. Nicht minder 
charakteristisch erscheint es, daß nach Veröffentlichung des Oettingen-
schen Aufsatzes über Shakespeare von schönen Lippen das Bekenntnis 
abgelegt wurde: „Jetzt werde ich diesen Dichter mit verdoppeltem 
Interesse lesen", und daß erst desselben Schriftstellers Vorlesungen 
über den Faust gewisse Literaturfreundinnen zur Lektüre dieses 
Buches ermutigten. Der „gläubigen Wissenschaft", die mit der 
reinen Lehre zum Segen über alle entgegenstehenden Auffassungen 
verholfen hatte, schien kein Ding unmöglich zu sein! Selbst das 
mehr als wunderliche Buch „Bibel und Astronomie", in welchem 
s. Z. Kurtz sich an die letzten Rätsel der Kosmogonie heranwagte 
und über die Pluralität der Welten ebenso bündigen Bescheid gab, 
wie über die „ethische Stellung der Erde", fand ein so zahlreiches 
u n d  s o  d a n k b a r e s  P u b l i k u m ,  d a ß  d e s s e n  W i ß b e g i e r  d u r c h  s i e b e n  
Auflagen entsprochen werden mußte! 
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Doch das nur beiläufig. Auch da, wo man sich über den 
Revers der Medaille keine Illusionen machte, mußte anerkannt 
werden, daß seit den 40er Jahren eine große und heilsame Ver­
änderung unsres moralischen Zustandes stattgefunden habe. In die 
Landeskirche war ein neuer Geist gezogen, der sich allen mit dieser 
in Zusammenhang stehenden Gebieten mitgeteilt hatte. Mit einer 
ganzen Anzahl tiefgewurzelter Schäden und alter Sünden war 
aufgeräumt, das Pflicht- und Verantwortungsgefühl der herrschen­
den Klassen merklich gehoben, dein Streben nach Erweiterung und 
Vertiefung der Bildung ein neuer Impuls gegeben worden. War 
man von der richtigen Erkenntnis dessen, ivas heute soziale Auf­
gaben genannt nnrd, auch noch weit entfernt, so hatte man doch 
die christlichen Liebespflichten gegen Ar ine und Bedrängte ernst­
hafter als früher zu nehmen begonnen. So ausschließlich wie 
früher war die Müsse der Gebildeten uicht mehr den Banalitäten 
des Gesellschaftstreibens zugewendet, — die Geselligkeit selbst hatte 
vielfach eine veredelte Gestalt angenommen, die Teilnahme an 
kirchlichen und religiösen Dingen um sonst desparate Elemente ein 
Band geschlungen. Die größten und wichtigsten Fortschritte aber 
hatten die Kirche und deren Diener in ihren Beziehungen zu der 
lettisch-estnischen Landbevölkerung gemacht. Der in den Wirren 
der 40er Jahre verloren gegangene Boden schien nicht nur wieder-
erobert, sondern beträchtlich erweitert worden zu sein. Mit einem 
Eifer, der den Gegenstand der Bewunderung von Freund und 
Feind bildete, hatte das neue Predigergeschlecht sich der Aufgabe 
zugewendet, in alle Gebiete des Volkslebens einzudringen, allen 
seinen Bedürfnissen genug zu tun und die Kirche in ihre frühere 
Stellung wieder einzusetzen. Wenige Jahre reichten hin, damit 
nicht nur die Abfallsbewegung in Stillstand kam, sondern damit 
ganze Scharen Abgefallener um Wiederzulassung zu dem verloren 
gegangenen Heiligtum der Väter flehentlich baten. Der Kampf 
gegen das unerbittliche Gesetz, das den Austritt aus der Staats­
kirche unter schwere Strafe stellte und die in gemischten Ehen 
erzeugten Kinder reklamierte, wurde mit dem Mute der Ver­
zweiflung geführt und die bürgerliche Existenz des Predigers nicht 
selten seiner Hirtentreue zum Opfer gebracht. Von dem Reichtum 
und der Mannigfaltigkeit der Formen, die man den lettisch estnischen 
Gemeindcgottesdiensten gab, und von den Erfolgen, die damit 
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erzielt wurden, ist bereits die Rede gewesen. Zu den Kirchhofs-, 
Missions- und Bibelpredigten gewisser gefeierter Volkslehrer strömten 
Teilnehmer von Fern und Nah, darunter sehr häufig deutsche, 
die diese Veranstaltungen für die erbaulichsten erklärten, die sie 
jemals kennen gelernt hatten. Neben der Kirche kam die Schule 
indessen nicht zu kurz, im Gegenteil bildete die Volksschule den 
Haupt gegen stand der Sorge und Tätigkeit der Geistlichkeit, 
der Landesvertretung und der großen Mehrzahl der Gutsbesitzer. 
Die mit erheblichem Kostenaufwand«: von den Ritterschaften Liv-
ttnd Kurlands begründeten Seminare bildeten eine Generation von 
Nolksschnllehrern heran, um welche unser Land von manchem 
„Knltnrstaat" des Westens hätte beneidet werden können; wohl­
habende Gutsbesitzer und sehr häufig auch solche, die in beschei­
denen Verhältnissen lebten, gaben unentgeltlich Grundstücke zur 
Begründung von Schulmeistereien her; geistliche und weltliche 
„Schulrevidenten" verfolgten die Tätigkeit der Lehrer bis ins 
Einzelne, ohne daß von einem Entgelt dafür jemals die Rede 
gewesen wäre. Kirchspiele und Parochialverbände sahen es als 
Ehrensache an, ihre Schule» auf einen möglichst hohen Standpunkt 
zu bringen, und noch bevor die beiden ersten Dritteile des Jahr­
hunderts zu Ende gegangen waren, kamen lettische und estnische 
Analphabeten nur noch in verschwindend geringer Anzahl vor. 
Die wissenschaftliche Erforschung der Sprachen und der Geschichte 
unsrer Esten und Letten war von jeher und ausschließlich deutsche 
Pastorenarbeit gewesen. Eine gleich große Summe von Arbeit 
und Sorge für die Ausfüllung der Kluft zwischen den lettisch-
estnischen und den deutschen Bewohnern des Landes ist niemals 
aufgewendet worden. — Mit dem intellektuellen Aufschwung ver­
mochte der wirtschaftliche allerdings erst erheblich später Schritt 
zu halten. Bis in die 6Ver Jahre hinein rückte die Verwandlung 
des bäuerlichen Pachtbesitzes in freies Eigentum nur langsam vor, 
— auf dieses Ziel gerichtete präparatorische Arbeiten (Vermessung 
und Arrondierung der Grundstücke, Verbesserung der Wirtschafts­
methoden, Einrichtung von Knechjswirtschasten usw.) wurden in­
dessen mit Eifer und sichtbarem, wenngleich langsamen Erfolg 
getrieben. Die eigentliche Agrarfrage, d. h. die Sicherstellung 
des Loses der im Dienste der Gutsbesitzer und Pächter stehenden 
ländlichen Arbeiter blieb bis zu erfolgter Konstituierung des bäuer­
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lichen Grundbesitzes allerdings außer Betracht, weil die gleich­
zeitige Lösuug zweier Probleme von so tiefgreifender Bedeutung 
über die Kräfte gegangen wäre, eine allmähliche Besserung des 
Zustandes dieser Klasse konnte aber schon wegen der Hebung der 
Volksbildung uicht ausbleiben. So groß war die Befriedigung 
über die erzielten Fortschritte, so rein der Eifer für alles, was 
irgend mit der Wohlfahrt der ländlichen Bevölkerung in Zusam­
menhang stand, daß man bie seit Ende der 50er Jahre auftauchen­
den nationalistischen Bestrebungen der Letten und Esten zwar nicht 
ignorierte, aber auch nicht so tragisch nahm, als indirekt genehm 
war. Vornehmste Träger dessen, was in der Folge als Jung-
lettentum und Jungestentum dem gesamten baltischen Leben eine 
veränderte Richtung gab, sind bekanntlich die eben damals immer 
zahlreicher werdenden Söhne der Urbevölkerung des Landes ge­
worden, die es zu höherer Bildung und ansehnlicheren Lebens­
stellungen brachten. In dem Glauben, daß diese Erscheinung 
einen weiteren Schritt zur Ausgleichung der ständischen und natio­
nalen Gegensätze bedeute, wurde sie in weiten Kreisen ermutigt, 
durch Stipendien u. dgl. gefördert. Nicht minder entgegenkommend 
war das Verhalten der studierenden Jugend gegen die neuen 
Kommilitonen: zu Ende der 50er Jahre fehlten in keiner der für 
aristokratisch geltenden vier alten Studentenkorporationen lettische 
und estnische Mitglieder, in einer von ihnen kam es vor, daß sie 
gleichzeitig zwei lettische Senioren an ihre Spitze stellte. 

Zieht man die Summe, so wird man behaupten können, 
daß zu keiner Zeit ein so reiches Maß von Arbeit an die Förde­
rung der öffentlichen Wohlfahrt unsres Landes gewendet worden ist. 
Im vollsten Sinne des Wortes war dieser Zeitraum eiue Epoche 
des „häuslichen Aufbauens und Werdens". 

Sache der künftigen livländischen Geschichtsschreibung wird 
es sein, den Zeitpunkt uud die Umstände festzustellen, welche dazu 
führten, daß dieser Zustand sich zuletzt in „Parteisucht und Anarchie" 
auflöste, daß sich — um die Formel Tocquilles zu gebrauchen — 
„Männer ohne Patriotismus und ohne gute Sitten zu Aposteln 
der Zivilisation und des Fortschritts aufwerfen konnten." 
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Von 

Dr. I. Groß. ^ 
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Wirbelsturm ist vorübergebraust. Die Feuersbrunst ist 
im Erlöschen. Nur hier und da noch schwält eine Flamme 
und vereinzelt knattern noch Flintenschüsse, die einem 

Aufrührer den wohlverdienten Lohn geben. Bald wird es sehr 
stille werden im Lande; und mit Bangen fragt sich der Patriot, 
ob es nicht die Stille des Grabes sein wird, die sich jetzt auf die 
verwüstete Heimat herabsenkt. Doch nein — schon tönen tröstliche, 
lebenweckende Stimmen hinein in das Schweigen, allenthalben 
regen sich wackere Hände —? Alt-Livland sammelt sich und geht 
dar.an, wieder einmal aufzubauen, was Nohheit und Unverstand 
zerstört haben. Wenn aber das alte Haus aus Schutt und Trüm­
mern wieder stattlich und warm und wohnlich erstehen soll, so 
wird an mehr als einer Ecke vom Fundament aus neu gebaut 
werden müssen 

Das wissen wir alle, das wissen auch die Männer am 
Landesregiment; und wir dürfen vertrauen, daß sie mit fester 
und sicherer Hand Richtscheit und Kelle führen werden zum guten 
und schweren Werke. Aber nicht von großen, politischen Dingen 
soll hier geredet werden, sondern von viel kleineren, die aber auch 
Größe in sich bergen. In ein Haus, das Balten zur Heimstätte 
dienen soll, gehört auch ein wohlversehener Bücherschrank. Und 

5) Diese Abhandlung ist bereits im Frühjahr 1906 geschrieben worden. 
Obgleich wir meinen, daß die hier gemachten Vorschläge sich schwerlich werden 
realisieren lassen, ja daß gar keine Aussicht dazu vorhanden sein dürfte, so ver­
öffentlichen wir sie dennoch um des vielen Anregenden willen, das sie trotzdem 
enthalten. Die Red. 
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auch dieses segensreichste Hausgerät werden nur neu schassen müssen. 
In der Asche der zerstörten Schlösser und Höfe liegen neben andern 
kostbaren Schätzen auch zahlreiche reiche Büchersammlungen begraben. 
Sie sind — das bleibt eine bittere Wahrheit — für immer ver­
loren. Eine niit Liebe gesammelte, von Geschlecht zu Geschlecht 
gewachsene Bibliothek trägt wesentliche Eigenschaften eines Indi­
viduums. Sie kann nicht geteilt werden, ohne zn zerfallen. Sie 
ist ein Einziges und kann, einmal vernichtet, nie mehr als dieselbe 
wieder hergestellt werden. Tränenden Auges denken wir daran, 
wie viel köstlicher Besitz der Heimat hier durch sinnloses Wüten 
verblendeter Toren geraubt worden ist. Mit besonderer Trauer 
erinnern wir uus der vielen verbrannten und vernichten öalties. 
Gerade sie fanden sich, in zum Teil seltenen Ausgaben, ja auch 
namentlich in den Hausbibliotheken unsrer edlen Geschlechter. Der 
Bestand an Werken baltischer Literatur muß jetzt im ganzen Lande 
ebenfalls viel schwächer sein, als vor der Katastrophe. Aber»hier 
ist ein Punkt, wo wir uns helfen, ja wo nur sogar Besseres 
schaffen können, als »vir gehabt haben, wenn wir nur ernstlich 
und alle, ohne Ausnahme, wollen. 

Es ist in den letzten Iahren immer und immer wieder 
geklagt worden, daß das junge Geschlecht so wenig Bescheid wisse 
in Geschichte und Tradition der Väter. Es drohte der Zusammen-
hang verloren zu gehn zwischen dem trüben Heute und dein besseren, 
glücklicheren Einst. Und das wäre der Untergang für das Balte-n-
tum als besondere kulturgeschichtliche Erscheinung. Nur wenn wir 
festhalten an dem Erbe der Alten, kaufen wir hindurchrelten durch 
a l l e  S t ü r m e  d e r  Z e i t ,  w a s  g n t  u n d  l e b e n s f ä h i g  i s t  a u  u n s r e r  A r t .  
Die angedeutete Besorgnis ist gewiß berechtigt und die Vorwi'use 
gegen unsre Jugend mögen e-z auch sein. Aber einen schiver­
wiegenden Milderuugsgrnnd werden wir dieser wohl zubilligen 
müssen. Viele, und oft gerade die für uns wichtigsten, Erzeugnisse 
baltischer Feder sind aus dem Buchhandel fast ganz verschwunden 
und nur noch mit Mühe beim Antiquar auszutreiben. Die wenigen 
vorhandenen Exemplare liegen in össentlicheu, Vereine- und all>.n 
Familienbibliotheken, oft nur für Wenige zugänglich. Wer nicht 
so glücklich ist, uon seinem Vater rinen Schay baltischer Bücher 
geerbt zu haben, kann solche meist nur soweit in seineu Besitz 
bringen, als sie ihm ein glncklicker Zufall in die Hände spielt. 
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Wo also soll unsre Jugend, besonders auf dem Lande und in den 
kleinen Städten, die Mittel hernehmen, sich in Geschichte und 
Tradition der Heimat hineinzuleben, wie es verlangt wird? 

Aber , ich glaube, wir können diesen Mißständen abhelfen. 
Wir können den beraubte» Eigentümern baltischer Büchersamm-
luNgen zu wenigstens teilweise«« Ersatz des Vernichteten verhelfen, 
und wir können die Schutze unsrer heimatlichen Literatur allen 
Landslenteu weit zugänglicher machen, als es bisher der Fall war. 
I c h  s c h l a g e  v o r ,  e i n e  S a m m l u n g  v o n  n e u e n  A u s ­
g a b e n  s o l c h e r  L ü c h e r  z u  v e r a n s t a l t e n ,  d i e  f ü r  d i e  
G e s c h i c h t e  u n d  k u l t u r e l l e  E i g e u a r t  u n s r e s  L a n d e s  
u u d  V o l k e s ,  o d e r  z u r  C h a r a k t e r i s t i k  h e r v o r r a g e n ­
d e r  B a l t e n  w e r t v o l l  u u d  a u c h  h e u t e  n o c h  f ü r  j e d e n  
gebildeten Laien lesbar sind. Nein wissenschaftliche 
Werke, uud solche, die nur noch für den strengen Geschichtsforscher 
Bedeutung haben, tonnen beiseite gelassen werden. Von ihnen 
genügen ja die iu den Bibliotheken vorhandenen Exemplare. Ich 
glaube nicht, daß meinem Plane sehr erhebliche Schwierigkeiten 
entgegenstehen könnten. 

Viele der in Betracht kommenden Werke sind ja längst so alt 
geworden, daß keinerlei Schutzrechte mehr an ihnen haften. Aber 
auch bei Büchern, die noch nicht frei geworden sind, wäre eine 
Verstäudignng mit dem Verleger wohl meist unschwer zu erreichen. 
Lalbieu, sind ja in der Regel keine einträgliche Ware. Gewöhnlich 
haben sie eine einzige kleine Auflage erlebt und sind dann in 
Vergessenheit geraten. Und die noch lebenden Verfasser würden 
wohl immer bereit sein, einen Neudruck ihrer Schrifteu in der 
geplanten Sammlung zu gestatten. Das müßte ein schlechter Balte 
sein, der Bedenken trüge, das Seinige beizusteuern zu einem so 
patriotischen Werke. 

Ebeuso würde sich wohl ein tüchtiger baltischer Verleger 
finden lassen, der das Risiko übernähme. Wenn anfangs mit 
kleinen Auflagen vorgegangen wird, kann die Gefahr für einen 
Mißerfolg zudem keine große sein. Ob die Redaktion von einem 
einzelnen namhaften Schriftsteller, oder — vielleicht besser — von 
einem Kmnitee aus Vertretern verschiedener Wissenschaften über­
nommen werden soll, ist eine Frage zweiten Ranges. Ebenso, ob 
die g>in'/<?'-!".nnsunq in einem unifi'M'.'n Ge-nand^.' erscheine« 
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oder jedes Werk mehr selbständig behandelt werden soll. In jedem 
Falle aber muß die Ausstattung eine durchaus würdige sein: 
dauerhaftes Papier, gute Lettern, geschmackvoller Einband. Auch 
wäre es wünschenswert, daß dem in unsern Offizinen so mächtig 
spektakelnden Druckfehlerteufel scharf auf die Finger gesehen wird. 
Dagegen sollte jeder Luxus streng gemiedeu und möglichste Schlicht­
heit angestrebt werden. Denn soll das Unternehmen wirklich 
seinen Zweck erreichen und dem ganzen Lande Segen bringen, 
dann muß jeder, auch der unbemittelte Balte, sich die Bände 
kaufen können. Sollte auf dein gewöhnliche» buchhändlerischen 
Wege die Festsetzung eines genügend niedrigen Preises nicht tunlich 
sein, so dürfte es gewiß nicht schwer fallen, eine Subvention für 
das Werk zu erlangen. Wenn auch unsre Ritterschaften in den 
nächsten schwereu Jahreu ihre ganze Kraft werden aufbrauche« 
müssen, um die Schädeu des Aufruhrjahres zu heilen, so haben 
wir doch Korporationen und Gesellschaften genug im Lande, die es 
sich zur Ehrenpflicht macheu dürfte», eiu so sehr gemeiunütziges 
Werk zu unterstützen. 

Welche Bücher sollen nun aber Platz finden in der „Bal­
tischen Bibliothek?" Ich meine alle, die dazu augetau sind, 
dem lebenden Geschlecht und den Nachkommen .ttuude zu über-
mittelu von den Schicksalen uusres Landes, von der Eigenart 
seiner Bewohner und dein Geist seiner besten Söhne. Besonderer 
Wert müßte dabei auf solche Schriften gelegt werven, die sich 
durch edle Fort» auszeichnen. Zum Glück sind ja die bedeutendste» 
uuler unsern ballischen Schriftsteller» auch Meister der Sprache 
gewesen und habe» sich von Verirruuge» frei zu hallen gewußt, 
wie sie die Mode der Zeit mu sich bringt. Das Won, das Vitlor 
Hehn einmal gesagt haben soll: die Livlander sind die Attiler 
Deutschlands, trägt ein gut Teil Wahrheit in sich, so keck und 
übermütig es tkngt. 

Wo irgend angängig, sollten vollständige Ausgaben gebracht 
werden, Auswahlen nur da, wo Einzelnes dem heutige» Geschmack-
uud Verständnis so fremo geworden ist, d.ch es den Genuß dcs 
Ganzen hindert. Gänzlich zu vermeiden wären Verbesserungsver­
suche. Mit Anmerkungen müßte sparsam umgegangen werben. 
Jedem Werke sollte ein kurzer Leveusadriß oe-s Verfasser^ bei 
gi'neben '"erden, und eine Em!ei!il'i-i. Platz anspitzt, den 
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das Buch einnimmt in unsrer Provinzialiteratur uud in dem 
geistigen Leben des ganzen Zeitalters. Zu verwerfen ist dagegen 
jeder Versuch, die Stellung des Lesers zu dem Inhalt des Buches 
von vornherein zu beeinflusse», jenes widerwärtige Vorkauen, das 
dem geschmackvollen Literaturfreunde doch nur den Geuuß der 
Lektüre vergällt. Selbst lesen soll der Balte seine Klassiker und 
sich selbst sein Urteil bilden über Wert und Unwert. 

Im Speziellen wären natürlich in erster Lime geschichtliche 
W e r k e  i n  B e t r a c h t  z u  z i e h e n ,  a l l e n  v o r a n  „ H e i n r i c h  v o n  
Lettlands Chronik". Es ist traurig, wie wenige Balten 
heute diesen Heldensang unsres heroischen Zeitalters kennen. 
Wahrlich, dieses Buch gehört vor allen ander» in jedes baltische 
Haus. Anders steht eS um die beideu livläudischeu Reimchroniken. 
Ihr poetischer Wert ist ja nur germg. Sie sind heute vornehmlich 
nur als Quellenschriften von Bedeutuug und könnten daher ans 
einer Sammlung fortbleiben, die sich an die Gebildete» aller 
Kreise wenden will. Dagegen wäre aus der ältereu historischen 
L i t e r a t u r  v i e l l e i c h t  n o c h  B a l t h a s a r  R u s s o w s  „ C h r o u i k a "  
heranzuziehen, natürlich in einer guten hochdeutschen Ausgabe. 
Ist Russow auch einseitiger Parteimann, und das Bild, das er 
von den livländischen Zuständen entwirft, vielfach übertrieben und 
verzeichnet, so ist die Darstellung doch von so echtem Heimatsliebe 
getragen, und das Werk nimmt in der baltischen Geschichtsschreibung 
einen so hohen Rang ei», daß es unsre gebildeten Landsleute auch 
heute noch aus eiguer Lektüre kennen sollten. Wichtig ist das 
Werk für unser Zeitalter noch deshalb, weil die Sittenschilderung 
iu „Die von Kelles", dem besten livländischen Roman, vielfach 
auf Russows Chronik fußt. 

Von neueren historischen Werken möchte ich vor allen andern 
Schlözer's „Livland" befürworten, namentlich auch als 
Lektüre für unsre heranwachsende Jugeud. Ich kenne keine cmdre 
livländische Geschichte, die so dazu augetau wäre, die wärmste 
Liebe zur Heimat und jene Begeisterung zu entzünden, die Schiller 
den besten Erfolg der Geschichtsschreibung genannt hat. Zudem 
hat das Buch den Vorzug, die Geschichte unsres Landes immer in 
Zusammenhang mit der allgemeiuen deutschen und europäischen 
Geschichte zu bringe». Auch die jetzt viel zu selte» »och gelesene 
„ G e s c h i c h t e  d e r  O s t s e e p r o v i n z e n "  v o n  A .  v .  R i c h t e r  
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sollte in der geplanten Sammlung nicht fehlen. Auch sie ist doch 
ein klassisches Werk unsrer Provinzialgeschichte. Ferner wäre der 
V e r s u c h  z u  m a c h e n ,  a u c h  J u l i u s  E c k a r d t ' s  „ L i v l a n d  i m  
18. Jahrhundert" für die Sammlung zu erwerben^ Es be-
handelt einen wichtigen Zeitraum, der sonst nie im Zusammenhang 
dargestellt wurde, und ist zugleich die einzige groß angelegte Kultur­
geschichte unsres Landes. 

Wenn die genannten Werke und einige andre, die neben 
ihnen noch in Betracht kämen, in vielen Stücken auch von der 
fortschreitenden Wissenschaft überholt sein mögen, so «»acht sie das 
für unsere Zwecke noch nicht unbrauchbar. Sie sollen ja die 
neueren Darstellungen Schiemanns, ArbusowS, Seraphims u. a. 
keineswegs verdrängen, sondern vielmehr durchaus neben diesen 
gelesen werden. 

Außer diesen zusammenfassenden historischen Werken gibt es 
aber eine Reihe von spezielleren und zeitgeschichtlichen Arbeiten, 
d i e  j e d e r  B a l t e  e b e n f a l l s  k e n n e n  s o l l t e .  S o  e n t h a l t e n  J u l i u s  
E c k a r d  t S  b e k a n n t e  B ü c h e r :  „ D i e  b a l t i s c h e n  P r o v i n z e n  
R u ß l a n d s " ,  „ B a l t i s c h e  u n d  r u s s i s c h e  K u l t u r -
st udie u", Iuugrussisch und A ltliv ländisch" so manche 
Studien und Aufsätze, die es nach Form uud Juhalt wohl wert 
siud, bei uus immer und immer wieder gelesen zu werden. Ich 
erinue>e uur an die packende uud charaktervolle Lebensskizze Londons, 
des größten Feldherrn unter den Söhnen unsres Landes; und an 
„Livläudisches Stilleben", jenes süße Idyll aus den glücklichen 
Jahren vor 1845, als alle drei Provinzen noch ein einziges 
„Gottesländchen" waren, — die Heimat kerniger, origineller 
Menschen und der anspruchlosesten, aber feinen und edlen Gesellig­
keit. Das alte Wolmar, wie es damals uuter Ferdinand Walters 
geistlicher und geistiger Führuug blühte, kann auch heute noch 
jeden Balten lehren, welche Möglichkeiten zu reiner, harmonischer 
Bildung es in unsern Städten geben kann trotz aller WeltaSge-, 
schiedenheit. Und anspornen kann sein Beispiel uns, wieder solche 
Oasen bescheidener, aber echter Kultur zu schaffen. Wahrlich, es 
wäre ein großer Gewinn, wenn der verehrte Vnfasser bewogen 
werden könnte, seine Einwilligung zu eiuer ueuen, billigen Aus­
gabe seiner Schriften zu geben uud so der Heimat noch an seinem 
Lebensabend ein herrliches Geschenk zu machen. 
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Ulld jetzt, Ivo so manche Schranken der Zensur gefallen sind 
und noch fallen werden, dürfen wir vielleicht sogar hoffen, auch 
die „Livländische Antwort" zu neuem Leben erstehen zu 
sehen, jenes Buch, dessen Stimme einst wie ein Signal: das 
Ganze sammeln, durch alle drei Brüderlande ertönte, und das wie 
ein Blitz den ganzen Ernst der Situation erhellte, in die wir 
geraten waren. Schirrens Werk ist ju gewiß in erster Linie 
eine - Streitschrift gegen Samarins maßlosen Angriff. Aber auch 
ganz abgesehen von der großen und anhaltenden Wirkung, die es 
bei seinem Erscheinen allenthalben im Lande tat, und die allein 
ihm einen wichtigen Platz in unsrer Geschichte sichert, ist sein 
Inhalt von selbständigem, dauerndem Wert für jeden baltischen 
Patrioten. Die „livlündische Antwort" gibt in prägnanter Kürze 
und in durchsichtigster Klarheit eine ganze Philosophie unsrer 
Heimatsgeschichte. Sie zeigt uns, wie Livtand wirklich das alte 
„Schicksalsland des Nordens" ist, dessen Besitz seinen Herrscher 
unbedingt zum mächtigsten macht im ganzen Umkreis der Ostsee. 
Sie lehrt uns aber auch, wie das Land seine historische Ausgabe, 
westliche Kultur und Gesittung-dem Norden und Osten zu ver­
mitteln, nur dann ganz erfüllen kann, und wie seine Beherrscher 
nm' dann wahren Segen aus seinem Besitz ernten können, wenn 
das alte Recht des Landes geachtet wird. Jeder Bruch des Rechts 
brachte Elend und Verderben nicht nur über das Land, sondern 
auch über seine Herren. Mächtige Reiche sind zugrunde gegangen 
oder wenigstens von stolzer Höhe zur Bedeutungslosigkeit herab­
gesunken, weil sie dem Lande die beschworenen Verträge nicht 
hielten, Polen und Schweden wurden zu Schanden, aber Livland 
in seinem armseligen Winkel wurde gerettet, wenn es auch hart 
anl. Untergange war. 

- Hier kann der Balte, und namentlich der junge, der erst 
eintritt in den Kampf des Lebens, aus der Geschichte den besten 
Trost und starken Mut sich gewinnen für die Kämpfe, die Gegen­
wärt und spätere Jahrhunderte unsrer Heimat bringen und noch 
bringen werden. Darum muß, wenn irgend möglich, dafür gesorgt 
lverden, daß jeder von uns Schirrens Werk besitzen kann, als einen 
Schatz, dessen Wert noch ebenso groß ist wie am Tage seines 
Erscheinens. -



Baltische Bibliothek. 27 

An Größe der Wirkung kann sich mit der „livländischen. 
Antwort" wohl nur ein, allerdings ganz anders geartetes Buch 
u n s r e r  p o l i t i s c h e n  L i t e r a t u r  m e s s e n ,  „ D i e  L e t t e  n "  v o n  G a r l i e b  
Merkel. Auch sie sollten in der geplanten Sammlung der Ver­
gessenheit entrissen werden, in die sie seit langen Jahren versunken 
sind. Also auch Merkels „Letten", wird mancher Leser dieser 
Zeilen ausrufen und gar sehr den Kopf schütteln. Und es mag 
gerade heute gewagt erscheinen, diesem Buch zu neuem Leben und 
weiter Verbreitung zu verhelfen. Aber warum nicht? Ein jeder 
nicht ganz ungebildete Lette kennt seinen Merkel, und alljährlich 
bekränzt das dankbare Lettenvolk sein Grab auf dem . Kirchhof zu 
Katlakaln. Und wir, des Verfassers eigene Landsleute, wissen voll, 
seinem Wert gewöhnlich nicht mehr als den Titel; wir - können 
also nicht einmal erwidern, wenn von gegnerischer Seite mit-
Slellen aus den „Letten" argumentiert wird. Und so einseitig 
und unhistorisch Merkels Angriff auf die damalige Gesellschaft 
auch sein mag, das Buch bedeutet für unser Laud nun doch einmal-
den Anbruch einer neuen Aera. Und eine Tat echten, Mannes-
mules war seine Veröffentlichung jedenfalls. Das hat gleich bei 
seinem Erscheinen me.r als ein wackerer livläudischer Edelmann 
bekundet. Wir Ballen brauchen uns auch gewiß nicht dessen zn 
schämen, daß es einer der Unsren war, der zuerst auftrat gegen 
die obsolet gewordene Bedrückung unsrer lettischen Heimatsgenossen. 
Gottlob, können wir, die Gchrift heute ja mit gutem Gewissen 
lesen. Die Reformen, die Ä>!erkel verlangt, find fängst Hurch--
geführt, und sie sind es uiuer trener, selbstloser Mitarbeit des. 
angegriffenen Standes selbst. Die Schuld hat: der baltische.Adel, 
längst getilgt, die der stürmische Mahner von ihm einforderte. 
Auf jeden Fall ist Merkel einer der originellsten, und begabteste»-
Livländer gewesen; und wir, seine Landsleute, sollten uns erinnern, 
daß er nicht nur der hämische Verkleinerer Goethes war, als der 
er in der deutschen Literaturgeschichte fortlebt, sondern vor allem, 
eiu warmherziger, baltischer. und deutscher Patriot, den die Königln. 
Luise „die letzte Stimme des-Vaterlandes" genannt hat,, als er 
in seinem „Freimütigen" noch tapfer gegen Napoleon. kämpfte, 
nachdem alle andern aus Furcht vor dem Gewaltigen verstummt 
waren. Neben den „Letten" tonnte deshalb auch manches, andere, 
von Merkel in unsrer Bidlmthek Anfimhme, finden, so wi-MHste.ns 
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eine Auswahl aus seinen „Darstellungen und Charak­
t e r i s t i k e n  a u s  m e i n e m  L e b e n " .  

Und wenn ich an Merkel denke, dann fällt mir immer ein 
Zeitgenosse von ihm ein, der noch weit mehr zu den „verkluugenen 
Namen" unsres Landes gehört, ein treuer Sohn seiner Heimat, 
der aber das trübe Schicksal so mancher Ballen teilte, denen es 
zu Hause zu eng wurde. „Es zog ihu fort", sagt Julius Eckardt, 
„zu den Brennpunkten europäischen VölkerlebenS — und er starb 
am Heimweh." Ich meine Karl Gustav Joch m a n n. Rastlos 
durchzog er die Welt, getrieben von unbezähmbarem Bildungs­
hunger; als es aber zum Sterben ging in der Fremde, da ließ 
er wenigstens sein Herz dem Freunde nach Riga senden, wo es 
noch heute in einem altangesehenen Hause als treues Vermächtnis 
bewahrt wird. Wie sein Name, so sind auch seine Schriften bei 
uns fast ganz verschollen. Und doch enthalten seine „Reliquien", 
die sein Freund Heinrich Zschokke nach seinem Tode herausgab, so 
manches, was auch heute noch eine anregende und gehaltvolle 
Lektüre bilden kann, mag uns sein Liberalismus auch mitunter 
veraltet und flach rationalistisch anmuten. Solche Partien, wie 
sein Aufsatz über Robespierre, werden nie ihren Wert verlieren. 
Und sein scharfer Blick, sein edler Freimut, seine Menschenliebe 
verleugnen sich auf keiner Zeile. „Es ist", sagt Zschokke im Vor­
wort, „in allem, was er mitteilt, selbst in der kleinsten Anekdote, 
Gehalt und Kern; dabei in der DarstellungSart Feinheit des 
Geschmacks mit edlem Ernst, epigrammatischer Witz mit Tiefsinn, 
Freimütigkeit mit Würde gepaart." Mir scheint, das sind Eigen­
schaften, die sich bei den Schriftstellern unsrer Tage nicht allzu oft 
zusammenfinden. Für ernster gestimmte Leser dürften daher noch 
heute die „Reliquien" ein Buch werden können, das sie in stillen 
Stunden gern wieder einmal zur Hand nehmen. 

Noch manches ließe sich aus der älteren zeitgeschichtlichen 
und Memoirenliteratur hier anführen; ich will aber gleich zu 

^ einem Neueren eilen, zu Viktor Hehn, dem Livländer, dessen 
Name unter allen den reinsten Klang in der deutschen Literatur 
hat. Seine Hauptwerke: „Die Kulturpflanzen und Haustiere", 
die „Gedanken über Goethe", „Italien" gehören der Wellliteratur 
an, werden immer wieder aufgelegt uud dürften für unsern Zweck 
nicht zu haben fein- Aber seine vielen kleineren Aufsätze, namentlich 
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die in der Baltischen Monatsschrift erschienenen, dürften sich ganz 
hervorragend eignen. G. Dehio, der Herausgeber der neuesten 
Auftage von „Italien", erklärt sie für „leichtlich das beste, was 
in der Gattung des Feuilletons je in deutscher Sprache geschrieben 
ist", und bedauert lebhaft, daß sie nicht wieder abgedruckt worden 
sind. Mit ihrer Herausgabe könnte sich die Redaktion der Monats­
schrift also sogar den Dank der Literarhistoriker Deutschlands ver­
dienen. Denn allerdings steht Viktor Hehn unter den deutschen 
Prosaikern seit Goethe so hoch in» Range, daß jeder Aufsatz von 
ihm ein wichtiger Beitrag zur Geschichte der deutschen Prosa 
genannt werden darf. 

Und auch seines treuen Freundes Georg Berkholz darf 
wohl an dieser Stelle gedacht werden. Auch von ihm liegen 
wertvolle Arbeiten begraben in den älteren Jahrgängen der 
Monatsschrift. Auch er war ein Schriftsteller, auf den wir stolz 
sein dürfen, trotz seiner geringen Produktivität. 

Am schwersten fällt mir die Entscheidung, was ich für unsre 
Bibliothek vorschlagen soll, wenn ich an die schöne Literatur komme. 
Rein hold Lenz, der einzige Livländer, der teil hat an dem 
klassischen Zeitalter der deutschen Dichtung, hätte gewiß ein Anrecht 
darauf, auch heute noch im Baltenlande gekannt zu werden. Aber 
ich fürchte, wenn man seinen „Hofmeister" oder „Mendoza" usw. 
in unsrer Sammlung neu auflegen wollte, so würde es bei einem 
leeren Akt der Pietät bleiben, — leseu würde die Sachen doch 
niemand. Karl Petersenn war einst der wirkliche populäre 
Dichter unsrer Heimat; aber für die Derbheiten seiner Muse dürfte 
heute in unsern Häusern kein Platz mehr sein. Bertram, unser 
größter Humorist, ist eben in neuer, billiger Ausgabe erschienen. 
Und wenn ich an die übrigen einheimischen Poeten aus älterer 
Zeit denke, oder im baltischen Dichterbuch blättere, beschleicht mich 
immer die Erkenntnis, daß von Kunstwerken doch schließlich nur 
das Anspruch auf Dauer hat, was wirklich ersten Ranges ist. 
Doch mögen andre hierüber anders denken, und es liegt mir fern, 
meinen Geschmack für den maßgebenden zu halten. Ich verzichte 
nur eben auf das Vorschlagsrecht des Urhebers der Idee. 

Dagegen glaube ich, daß nur an unsrem größten wissen­
s c h a f t l i c h e n  G e n i e  n i c h t  g a n z  v o r b e i g e h e n  d ü r f e n .  A u s  K a r l  
E r n s t  v o n  B a e r s  „ R e d e n  u n d  k l e i n e r e n  A u f s ä t z e n  
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v e r m i s c h t e n  I n h a l t s "  l i e ß e  s i c h  r e c h t  w o h l  e i n e  S a m m l u n g  
veranstalten, die heute noch „manchem etwas bringen" würde. 
Geistvoll und formvollendet ist alles, was Baer geschrieben hat. 
Allmählich werden die Naturwissenschaften sich doch auch in unsrem 
baltischen Kulturleben einen breiteren Platz erobern. Und gerade 
-Baer ist ein Forscher, der in der wissenschaftlichen Welt eben 
wieder modern wird. Man versucht vielfach wieder an seinen 
Ideen anzuknüpfen. Das Interesse für ihn dürfte auch bei uns 
endlich über sein Denkmal in Dorpat hinaus vordringen bis zum 
Menschen selbst und seinem Lebenswerk. 

Und neben Baer gehört Graf Alexander Keyserling 
wenigstens mit seinen „T a g e b u ch b l ä t t e r n" in unsre Samm­
lung. Sie sind allerdings erst vor einem knappen Dutzend Jabren 
von seiner Tochter Baronin Taube herausgegeben; vielleicht ließen 
sie sich aber doch für unsre Bibliothek erwerben. Auch Keyserling 
hat einen festen Platz in der Geschichte der Naturwissenschaften, 
nennt ihn doch Darwin selbst unter seinen Vorläufern, was auch 
nicht vielen Balten bekannt sein dürfte. 'Außerdem ist er wohl 
sicher der umfassendste Geist, der je auf baltischer Scholle entstanden 
ist. Liest man seine kleinen Aufsätze und Selbstgespräche, so staunt 
man immer wieder über diese Weite der Auffassung, über diese 
Milde und Klarheit des Urteils. Ja, man wird an die Größe 
Goethescher Weltanschauung erinnert. 

Auch von unsren großen Reisenden: Middendorfs, 
Helmersen, Wran gell ließe sich Einiges beisteuern. Gute 
Reisebeschreibungen — und die von Middendorfs und Wrangell 
gelten unbedingt als klassisch — sind doch auch eine Lektüre, die 
den Horizont weitet und das Urteil vertieft über Natur und 
Menschen. Auch können sie dazu beitragen, daß die baltische 
Geistesart in allen ihren Ausstrahlungen in unsrer Bibliothek 
gesammelt erscheint, daß dem Spektrum keine.Farbe fehlt. Und 
da ich gerade bei Reisebeschreibungen bin, so will ich gleich Gele­
g e n h e i t  n e h m e n ,  h i e r  a n  d e s  a l t e n  I .  G .  K o h l  „ D e u t s c h ­
r u s s i s c h e  O s t s e e p r o v i n z e n  o d e r  N a t u r -  u n d  V ö l k e r ­
leben in Kur-. Liv- und Eft land" zu erinnern. Sie 
sind von keinem Balten geschrieben, aber als bedeutendste Reise-
beschreibung über unsere Lande haben sie doch auch ein Anrecht 
darauf, der „baltischen Bibliothek" einverleibt zu werden. Mit 
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wirklicher Liebe, und doch ohne jede unmännliche Schönfärberei, 
schildern sie Land und Leute, wie sie vor mehr als sechzig Jahren 
dem aufmerksamen Reisenden erschienen 

Im weiten Ost, wo allgemach 
Des deutschen Volkes Well' erstirbt. 

So manche Tugenden und Mängel, die uns noch heute zu eigen 
sind, werden uns erst recht klar in dem Spiegel, den uns der 
scharf beobachtende Ausländer vorhält. 

Ich bin am Ende mit meiner Desideratenliste. Ein wirk­
licher Kenner unsrer Literatur, und wohl jeder Landsmann, der 
so glücklich ist, in der Heimat selbst mit gleichgestimmter! Freunden 
über meinen Vorschlag beraten zu können, wird sie erweitern und 
vervollständigen können. Mir kam es auch garnicht darauf an, 
ein wirkliches Programm aufzustellen. Nur einige der wünschens­
wertesten Bücher wollte ich nicht ungenannt lassen. Und ich bin 
nur deshalb so ausführlich geworden, weil ich mir dachte, dadurch 
den Lesern der Monatsschrift deutlicher zeigen zu können, wie reich 
wir eigentlich sind und was für Schätze wir heben können, als 
wenn ich mich auf die trockene Herzählung einiger Büchertitel 
beschränkt hätte. 

Zum Schluß möchte ich noch mit ein paar Sätzen auf den 
Gewinn zurückkommen, den ich mir für die Heimat verspreche von 
dem Gelingen meines Planes. Das erste, wovon ich ja ausging, 
ist die Hoffnung, daß so nach und nach in jedem gut baltischen 
Hause all die Bücher zusammenkommen werden, die uns erst 
ein Recht geben, von baltischer Kultur zu sprechen. Und^unsre 
Jugend wird Gelegenheit erhalten, sich zu stärken und zu erheben 
an so manchem guten Wort und mannhaften Spruch, der uns von 
den Vätern überliefert ist. Jetzt, wo wir endlich hoffen dürfen, 
daß unsre deutsche Schule wieder erblüht, wird so auch für die 
Schulbibliotheken die Möglichkeit geschaffen, ihren Beständen ohne 
zu großen Aufwand unsre klassischen Autoren einzuverleiben. 
Denn wenn die Bände der „baltischen Bibliothek" zu allererst auch 
in die Häuser gehören, den Schulen dürfen sie natürlich auch 
nicht fehlen. Durch die Herausgabe der einzelnen Werke kann 
außerdem so manchem jüngeren Gelehrten bei uns ein wirklich 
lohnender Wirkungskreis erschlossen werden, und er sich üben im 
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Gebrauch der Feder, um vielleicht daraus den Mut zu schöpfen 
zu eigener schriftstellerischer Arbeit. 

Am höchsten schätze ich aber den Gewinn, den wir alle für 
unser Selbstbewußtsein aus unsrer Bibliothek ziehen werden. Wenn 
erst nach einigen Jahren eine stattliche Sammlung beisammen ist, 
werden wir auch erst merken, daß wir Balten nicht nur im gesel­
ligen Verkehr, sondern auch in der Literatur einen originellen und 
wahrlich nicht schlechten Teil der großen germanischen Nasse aus­
machen. Unsre eigene Art wird uns selbst viel klarer werden, 
wenn wir unser Schrifttum besser kennen. Und anch vor dem 
Auslande, das jetzt wieder mehr Interesse für uns zeigt, werden 
wir mit unsrer Bibliothek vielleicht größeres und dauerhafteres 
Ansehen erwerben, als mit einem schnell veranstalteten Sammel­
werk über unsre Provinzen, wie es neulich in einer Tageszeitung 
geplant wurde. 

Und nun noch eines. Wir leben in einer Zeit, in der das 
ideale Reich der Bildung zu zerfallen droht in lauter einzelne 
Territorien. Von der Schule an treibt die Not des Lebens den 
einen diesem, den andern jenem Bildungsziele zu. Und anch die 
Grundlagen sind nicht mehr für alle dieselben wie einst, da das 
alte humanistische Gymnasium noch unbeschränkt herrschte. Immer 
höher steigen die Anforderungen, die der zukünftige Beruf an den 
Lernenden stellt. Ödes Fachwissen droht immer mehr jede har­
monische Ausbildung zu überwuchern und zu verdrängen. Immer 
enger ziehen sich die Kreise zusammen, in denen noch gleiche Bil­
dung und gemeinsame Interessen zu Hause sind. Schon heute 
bilden sich in jeder Berufsgruppe eine besondere Bildung und 
eine eigene Lebensauffassung aus. Das Verständnis über die 
Schranken von Beruf und Stellung hinweg wird immer schwie­
riger. Nun wohlan, in unsrer Bibliothek, wenn wir sie nur recht 
zu nützen wissen, werden wir Balten ein Gebiet haben, ans dem 
wir alle gleichermaßen zu Hause sind. Allen zersetzenden Kräften 
des modernen Lebens zum Trotz werden wir uns hier immer 
wieder finden nnd verstehen können. Und so verschieden Schicksal 
und Bildungsgang die Persönlichkeit des einzelnen Landsmaimes 
auch ausgestalten mögen, an dem einen wird man jeden von uns 
erkennen können, eine Macht wird uns alle tragen und einen — 
d i e  L i e b e  z u r  H e i m a t .  



Li»-, W- M Kirliinher i«f i>er «ltt« Uiiiicrßtiit 
Strllßbsrg. 

Von 

vr. pkil Wilhelm Arnold Christiani, Petersburg. ^ 

((M^i/en ersten Versuch, die Namen der Livländer festzustellen, 
die auf auswärtigen Universitäten studiert haben, hat 
Julius Eckardt in seinem „Livland im achtzehnten 

Jahrhundert" (Leipzig 1876) gemacht. Er hat in diesem Werk 
u. a. Verzeichnisse der Ostseeprovinzialen gegeben, die in den Jahren 
1710 — 1765 in Halle, Wittenberg, Rostock, Königsberg, Göttingen, 
Leipzig und Jena studiert haben. Auf diesen sieben Universitäten 
haben nach Eckardts Matrikelauszügen, der für vier Universitäten 
die Kurländer nicht mit registriert hat, 1126 Personen studiert. 
In der von H. I. Böth führ verfaßten Festschrift der Gesell-
schaft für Geschichte und Altertumskunde der Ostseeprovinzen Ruß­
lands zur Feier ihres fünfzigjährigen Bestehens am 6. Dezember 
1884, „Die Livländer auf auswärtigen Universitäten im vergan­
genen Jahrhundert" (Riga 1884), werden die Namen von mehr 
als 1500 Balten mitgeteilt, die vom 14.—18. Jahrhundert in 
Prag, Köln, Erfurt, Rostock, Heidelberg, Wittenberg, Marburg, 
Leyden und Erlangen immatrikuliert worden sind. Auch Böthführs 
Matrikelauszüge sind nur ein Bruchstück, da sie nur neun Univer­
sitäten und sonnt nicht alle umfassen, auf welchen Livländer im 
vergangenen Jahrhundert studiert haben. Er mußte sich aus die 
damals im Druck erschienenen Matrikel und auf die älteste Rostocker 
Matrikel, deren Auszug von ihm aus dein Originalkodex ange­
fertigt wnrde, beschränken und das Weitere der Zukunft überlassen. 

Baltische Monatsschrift >iM7, Heft 7—S. A 



Livlcinder auf der Universität Strasburg. 

Später hat die in den Jahren 1887—1801 erfolgte Ausgabe der 
Frankfurter Universitätsmatrikeln Prof. Dr. W. Stieda veran­
laßt, 1892 ein Verzeichnis der Liv-, Est- und Kurländer, die von 
1507 —1807 in Frankfurt a./O. immatrikuliert wurden, in den 
„Mitteilungen der Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde 
der Ostseeprcwinzen Rußlands" (Bd. XV, Heft 2) zu veröffentlichen. 
In Frankfurt haben sich 177 Balten in die Matrikel eintragen 
lassen, darunter einer doppelt. 

Seit dem Erscheinen der Böthfi'chrschen Festschrift sind außer 
der Frankfurter Matrikel noch eine ganze Reihe von alten Univer­
sitätsmatrikeln veröffentlicht worden, so die von Tübingen, Herborn, 
Gießen, Greifswald, Kassel, Leipzig, Bologna und Steaßburg im 
Elsaß. Z)ie Matrikeln der alten Universität Straßburg von 1621 
b i s  1 7 ! ) Z  h a t  d e r  S t r a ß b u r g e r  L y z e a l o b e r l e h r e r  P r o f .  I ) r .  G .  K u o d  
1897 in zwei Bänden herausgegeben. Veranlaßt wurde die Ver­
öffentlichung durch eine seit dreißig Jahren bestehende besondere 
Kommission, die mit dem Studium und der Herausgabe der Ur­
kunden und Akten der Stadt Straßburg betraut ist. 

Die Universität Straßburg wurde 1621 von Ferdinand II. 
gegründet. Schon im folgenden Jahre haben sich zwei Balten in 
die juristische Fakultätsmatrikel eingeschtieben. Im ganzen weisen 
die Matrikeln rund 20,600 Eintragungen auf (wovon allerdings 
einige Hunderte nur als Begleiter ron adeligen Herren einge­
schrieben wurden, oder sonstwie, namentlich die Wundärzte, nicht 
als eigentliche Studenten zu betrachten sind), und zwar rund 2600 
in der theologischen, 8700 in der juristischen, 2900 in der medi­
zinischen und 5660 in der philosophischen Fakultät. 

Nicht eingerechnet sind bei den einzelnen Fakultäten die 
Lei'emssimi et Itlusti-issimi, die Studierenden aus adeligen 
Häusern, die von 1657 ab in einem besonderen Album vereinigt 
worden sind. Gerade diese Matrikel ist von besonderem kultur­
geschichtlichem Interesse. Zu allen Zeiten hat die hohe Schule zu 
Straßburg eine besondere Anziehnngskraft auf die Söhne reicher 
und vornehmer Familien ausgeübt, schon im 16. Jahrhundert die 
„Akademie" und dann die „Universität", diese namentlich vom 
dritten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts ab. Im ganzen weist 
diese Natrieula Lsrvmssimoi'um st. ülustrissi worum etwas über 
700 Namen auf, darunter mehrere Dutzend Nichtadelige, die als 
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„Lpdori" von adeligen Studenten eingeschrieben nnd mitgezählt 
sind. Das ausländische Element ist unter den Adeligen sehr stark 
vertreten, besonders seit Mitte des 18. Jahrhunderts. Der lio-
ländische Adel tritt in dieser Matrikel erst im 18. Jahrhundert auf. 
Wir finden in ihr im ganzen vierzig baltische Adelige, darunter 
zwei Grafen Münnich (1764), wohl Brüder, von denen sich 
jeder als Ovmss a Nuimiek ex I^ivvuia eingetragen hat, zwei 
Grafen Stackelberg (1782), einen Grafen Stenbock (.1769) 
u n d  e i n e n  G r a f e n  M e d e m  ( 1 7 7 7 ) ,  f e i n e r  z w e i  B a r o n e  V i e t i n g -
hoff, vier Herren v. Behr, zwei Herren v. Dunten und zwei 
Herren v. Nautenfeld. In dem weiter unten folgenden Ver­
zeichnis sind die Namen aller in der Natrieula KeremsZimoium 
st lllusti'issimvi'um verzeichneten Studenten mit einem Stern (*) 
vor der Nummer versehen. 

Von den 133 in Straßburg immatrikulierten Ostseeprovin-
zialen stammten: 

aus aus aus waren 
Livland Kurland Estland Euro-Livonen ^usaunneil 

im 17. Jahrh. 33 2 9 1 45 

im 18. „ 47 32 9 — 88 

80 34 18 1 133 

Studeuten aus Livland waren also, wie bei der größeren 
Bevölkerung dieser Provinz erklärlich, in namhafterer Zahl ver­
treten, als die aus Kurland und Estland. Als Ouro-I^ivonus 
hat sich in Straßburg im 17. Jahrhundert nur ein Stndent ein­
getragen, in Frankfurt ließen sich in demselben Jahrhundert drei 
Studenten als „Curo-Livonen" eintragen. Während des 17. Jahr­
hunderts bezeichnen sich die aus Reval entstammenden Studierenden 
als „Livonen", was dazwischen auch noch im 18. Jahrhundert vor­
k o m m t .  I n n e r h a l b  L i v l a n d s  s i n d  a n  S t ä d t e n  R i g a ,  D o r p a t  
und ArenSburg als Geburtsort namhaft gemacht. Es ent­
stammten : 

im 17. Jh. im 18. Hl). Zusammen 

Riga 18 14 32 
D o r p a t  . . . .  1  1  2  
A r e n s b u r g  . . .  1  1  2  
Ohue nähere Angabe 13 31 44 

Zusammen 33 47 80 
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Bei den Kurländern weist die nähere Angabe des Geburts­
orts im 17. Jahrhundert nur Pilten auf, im 18. Jahrh, die 
S t ä d t e  M i t  a u ,  J a k o b s t a d t ,  T u c k u m  u n d  G o l d i n g e n  
und das Gut Mesoten. Als Mitauer haben sich vier Studenten 
bezeichnet, aus den drei andern Städten stammt je ein Studiosus 
her. Die auf dem Lande geborenen jungen Leute aus den drei 
Provinzen haben das Gut oder den Ort ihrer Herkunft nicht an­
gegeben, mit Ausnahme des in Mefoten geborenen Grafen Medem. 

Der Adel ist im 18. Jahrh, sehr stark vertreten. Unter den 
32 Kurländern, die in jenem Jahrhundert in Straßburg immatri­
kuliert wurden, sind 21 Adlige und 11 Bürgerliche, unter den 
47 Livländern 32 Adlige. Im 17. Jahrhundert siud unter den 
33 Livländern wenigstens vier Adlige. 

Von den 45 Ostseeprovinzialen, die im 17. Jahrhundert in 
Straßburg studierten, waren 29 Juristen und 13 Theologen. In 
den Verzeichnissen der philosophischen Fakultät finden sich nur zwei 
Livländer, und Friedr. Wriedt (1650) aus Arensburg ist der 
einzige Mediziner. Über die Studien der Balten im 18. Jahrh, 
können nur keine vollständigen Angaben mitteilen, da die Natrieula 
Kersnissiinorum, et Illustrissimoi'um uns über das Studienfach 
der Adligen völlig im Unklaren läßt. Graf Medem aus Kurland 
ist der einzige baltische Student, d'r sich nicht nnr in diese Ma­
trikel, sondern auch in die der juristischen Fakultät eingeschrieben 
hat. Zweifellos waren auch die meisten der übrigen 39 in jenem 
Album vereinigten baltischen Edelleute Juristen. In der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts übte die juristische Fakultät wesentlich 
durch den Nns von Professor Koch eine große Anziehungskraft aus. 

Iu die theologische Fakultät entsandten die Ostseeprovinzen 
im 17. Jahrhundert 13, im 18. uur 3 Studenten. Dagegen übte 
die medizinische Fakultät in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
eine sehr starke Anziehungskraft aus. Von 1767—1783 trugen 
sich 15 Balten in die medizinische Fakultätsmatrikel ein. In den 
sechziger, siebziger und achtziger Jahren des 18. Jahrh, studierten 
auch viele Deutsche aus Moskau und Petersburg und einige Russen 
in Straßbnrg Medizin. Mehrere von ihnen wurden von den 
Rektoren Spielmann, Lobstein, Hermann und Pfeffinger zu Doktoren 
promoviert. Dagegen finden sich in der Natrieula. e^näiäatorum 
meäiemae nur zwei Nigenser, G. P. Weier und Fr. Wolherr, 
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die nach mehrjährigem Studium disputierten und dann zu Doktoren 
promoviert wurden—Weier 1774, Wolherr 1783. Der Rigenser 
M. E. Styx war schon Dr. meä., als er 1782 in Straßburg 
Medizin studierte. — .Die Natiieula OdiiulKvium enthält die 
Namen zweier Balten. 

Die 1621 erlassenen Universitätsstatuten bestimmen, daß jeder 
Ltmliosus pudlieus sich mit eigener Hand in die Matrikel 
einzuschreiben habe. Die Führung der Matrikel lag nach einer 
Bestimmung derselben Statuten dem Rektor ob. Nur die Kandi­
datenmatrikeln wurden von den betreffenden Dekanen geführt. 

, Die Einschreibegebühr in die Matrikel bildete neben den 
PromotionSgeldern zugleich die wichtigste Einnahmequelle für den 
sonst so schwachen Universitätsfiskus. Die Statuten von 1621 
bestimmen: 

„K'ürs eiste ist mau pro immatrieulatioue äem ?iseo 
^ou,äemi'ae 2u Seben svduläiZ, wie volZt: ' 

Lm Mi'st soll Aebev . . 3 Üb. 
Mu 2 lid. 
C m  k ' r e M e r i '  . . . . .  1  ü b .  1 0  s e k i l l .  
I^mer vom ^.clel, (^esedleeliter oäer voetors-

solm 10 selüll. 
Lm ^emeilier Lkuäiosus . 5 sekill.*." 

Die Annen waren von der Matrikeltaxe befreit. 

Wer sich zur Ausuahme in die Kandidatenmatrikel bei dem 
Dekan seiner Fakultät meldete, mußte einen Schein über die 
erfolgte Eintragung in die Na-trieula ^eaäsmiae vorlegen. Als 
Einschreibegebühr für die Kaudidatenmatrikel hatte er dann in der 
theologischen und in der juristischen Fakultät einen Goldgulden, 
in der medizinischen 30 Schilling, in der philosophischen 10 Batzen 
zu erlegen. Im Lauf der Jahre wurde die Matrikeltaxe in an­
gemessener Weise erhöht. Der philosophischen Fakultät gelang es 
im I. 1779 die Genehmigung der Scholarchen sür die Erhöhung 
ihrer Einschreidetaxe auf „einen kleinen Taler" zu' erhalten. 

Die I^ormulÄ iurisim-amli seu (idliSHtWML, mit welcher 
die Lwlliosi in die Zahl der akademischen Bürger vom Rektor 
alrfgeuommen wurden, hat, wie Knod in seiner L'in'eitimg NttUeill, 

*) 1 ü. — 1/2 Pfd. — 10 Schilling — 4 Mark hcuügeii Geldes. 
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in den Statuten von 1621 folgenden Wortlaut: „V'iäem tuam 
adstrin^es immu^ue data promittes, te verae reliKioms ae 
pjetatis amantem, stuUiosum äiseiplmae et observautem leZum 
^eallemieai um futurum, reipudlieae kuMs maZistratui üäem, 
t)kl>eäieukiam aeaäemiae reetvii, odseivautiam xrokessoridus 
atyue praeeeptenbus, et Iiumauitatem eividus praestiturum 
esse.- ita ut uulwe äe te, vel aä me, vel aä alios, iustas 
t^ueielae äekerautui." 

In keiner der noch vorhandenen Matrikeln sind, wie der 
Herausgeber bemerkt, die überlieferten Namensreihen unbediugt 
vollständig. Hier und da fehlen, wie der zu nachträglicher Ein­
schreibung freigelassene Raum anzeigt, einzelne Namen; weit 
häufiger noch werdet: die Eintragungen ganzer Semester samt den 
Semesterüberschriften vermißt. Auch die Überlieferung der Namen 
selbst ist häusig recht mangelhaft. Bei einzelnen fehlt die Heimats­
bezeichnung, bei andern das Datum, viele Nameu sind, da die 
Matrikeln nur Originaleinträge enthalten, durch das Ungeschick 
der einzelnen Hände oder das hier und da hervortretende Bestreben 
des einzelnen Schreibers, einen möglichst individuellen Namenszug 
herauSzukünsteln, schwer lesbar oder geradezu unleserlich. 

Wir lassen nun das Verzeichnis der studierenden Livländer 
folgen. Die hier gegebenen Nachweise über die Herkunft und die 
späteren Lebensschicksale der Einzelnen sind nicht ausreichend, viel­
mehr mangelhaft. Aber es war mir nicht möglich, durch weitere 
Nachforschungen und Untersuchungeil sie zu verbessern uud zu ver­
vollständigen. Vielleicht finden sich Liebhaber de. provinziellen 
Biographie, die hier gelassene Lücken in Bezug auf die spätereu 
Lebensschicksale vieler Einzelnen auszufüllen geneigt sind. Böthführ 
gibt in seiner Festschrift zahlreiche Quellen uud literarische Hülfs­
mittel an, die zur Erforschung der Biographien der in seinem 
Werk genannten Personen gedient haben. Dieje Quellen, die iu 
Dorpat und Riga leicht zu beschaffe» sind, müßten von spätereu 
Bearbeitern unseres Themas benutzt werden. Auch auf die vou 
Stieda angegebenen Werke sei aufmerksam gemacht. 

Interessant ist es, die Wanderungen der Studenten von 
Universität zu Universität zu verfolgen. Von Straßburg zogen 
viele Livländer nach Leyden. Paul Helmes studiert seit August 
1627 in Straßburg und wird 1630 in Leyden immatrikuliert (Nr. 5). 
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Chr. Strahlborn ist 1647 in Straßburg und läßt sich 1651 in 
Leyden immatrikulieren (Nr. 12). Der Theologe Michael Mej 
beginnt seine Studien in Wittenberg und wird dort Magister, 
1652 ist er in Strasburg und 1654 in Leyden (Nr. 21). Der 
Theologe G. Ulrich aus Riga studiert 1656 in Strasburg, im 
folgenden Jahre setzt er seine Studien in Rostock fort iNr. 26). 
G. v. Dunte erscheint im Herbst 1654 in Straßburg, 1660 noch 
in Leyden (Nr. 25). Georg Willebrand studiert 1658 in Rostock, 
1663 wird er in Straßburg immatrikuliert (Nr. 34). Ändere 
Livländer kamen auZ Leyden nach Straßburg, so R. zum Bärgen, 
der 1627 in Leyden, im Dezember 1629 in Straßburg ist und 
auch zu Königsberg studiert hat lNr. 6), He-mann Samson (Nr. 10), 
der 1641 in Leyden und im Oktober 1642 in Straßburg imma­
trikuliert wird, und Heinr. Hagen aus Riga, der 1638 iu Leyden, 
1643 iu Straßburg ist (Nr. 11). Jakob Friedrichs studiert 1668 
ni Leyden und kommt im folgenden Jahre nach Straßburg (Nr. 38). 
Der Rigenser Bruno Hanenfeld erscheint 1681 in Frankfurt, im 
Sommersemester 1685 in Straßburg (Nr. 41), der Kurländer 
D. Fehrmann 1745 in Frankfurt, 1748 in Straßburg (Nr. 62). 
Der Mediziner C. W. Curtius aus Narva beginnt seine Studien 
1757 iu Rostock, ist 1758 iu Leyden, 1759 in Straßburg und 
erscheint 1761 wiederum in Leyden (Nr. 74). Chr. Ziegenhorn 
aus Mitau studiert 1758 in Güttingen und 1762 in Straßburg 
(Nr. 82). Justus Samuel Walther aus Reval beginnt seine 
medizinischen Studien in Leipzig, wird am 3. August 1770 in 
Leyden und am 3. August 1772 in Straßburg immatrikuliert 
(Nr. 102). Die livläudischeu Barone Loewenwolde und Rosen 
lassen sich am 6. Oktober 1769 in Erlangen und am 11. Oktober 
1771 in Ltraßburg immatrikulieren (Nr. 100 und 101). Recht 
u n g e w ö h n l i c h  i s t  d e r  B i l d u n g s g a n g  d e s  K u r l ä n d e r s  B l u m e u t h a l  
(1734—1804), der erst in Rostock Theologie uud 15 Jahre später 
in Leyden und Straßburg Medizin studierte (Nr. 104), und außer­
g e w ö h n l i c h  i l t  a u c h  d e r  L e b e n s l a u f  d e s  R i g e n s e r s  I .  B .  v .  F i s c h e r  
(1720—1760), der in Halle, Straßburg und Leyden studierte, in 
Leiden Ur. inell. wurde und die Medizin später mit der Juris­
prudenz vertauschte (Nr. 55). 

5 -i-
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1. 1622. April 9. N. Oom aäus'Waedmamius kiKa-I^ivonus. 
Jurist. 

2. 1622. April 9. Odristopdorus ad Hartlauv? (Üuro-I^ivouug. 
Jurist. 

3. 1626. November 6. 6odamies öoi'ämKk kiK^-I^ivouus. 
Theologe. 

4. 1627. Juni 15. Nattdias ^inoläi I^ivouus-Voi'pat. Theo­
loge. Ein Nattdias ^.rnolüi ?aruovieiisis I^ivonus wird 
1611 in Rostock immatrikuliert. Böthführ, Die Livländer. 
Seite 85. 

5. 1627. August 8. ?au1us Holmes Ki^a-I^ivonus. Philos. 
Verlesen oder verdruckt für Helmes. Sohn des Rigaschen 
Ratsherrn Paul H elme s. Geb. den 25. Mai 1603, bezog 
1630 die Universität Leyden, wurde 1640 Beisitzer des liv­
ländischen Hofgerichts, darauf Assistenzrat de-z Generalgouver­
n e m e n t s  L i v l a n d ,  1 6 4 3  u n t e r  d e n :  N a m e n  v .  H e l m e r s e n  
geadelt. Gestorben 1657. Nähere Angaben über ihn gibt 
Böthführ, Die Livläiider, S. 156. 

6. 1629. Dezember 16. kot^erus sum Larven kiSa-l^ivonus. 
Jurist. Geb. zu Riga am 10. Januar 1603, war 1627 als 
kutAei'us van Lernen lii^eusis in Leyden immatrikuliert 
worden, studierte auch zu Königsberg und ließ sich 1633 in 
Königsberg nieder; 1636 wurde er königl. polnischer Sekretär 
uud 1661 churbrandenburgischer Rat, kurz vor seiuem Tode. 
Böthführ, Die Livländer, S. 155. 

7. 1636. Juli 19. ^odamies l'iemanuus?i1tensis ()m'1aiilws. 
Jurist. 

8. 1640. April. «laeodus ^rieäeried RiAa-I^ivomis. Theologe. 
9. 1641. Rieolaus Nauekeu I^ivovvs. Jurist. Wohl ein 

Nachkomme des Rigaschen Ratsherrn Gert Maneke (1585 
bis 1610) und vielleicht der Vater des Landgerichtsafsefsors 
Christian Maneke, Besitzers des Gutes Nabben, der 
1695 geadelt wurde und 1710 starb. 

10. 1642. Oktober 11. Lei mnmius Lamsouius I^ivovus. Jurist. 
S o h n  d e s  l i v l ä n d i s c h e n  G e n e r a l s u p e r i n t e n d e n t e n  H e r m a n n  
S a m s o n ,  d e r  1 6 4 0  m i t  d e m  Z u n a m e n  v o n  H i m m e l ­
stiern in den Adelsstand erhoben wurde. Er studierte 1641 
in Leyden, wo er als Lermamms Lamxsomus Jodids 
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I^vonus immatrikuliert wurde. Nach seiner Rückkehr von 
den Universitäten wurde er Assessor des Hofgerichts zu Dorpat, 
1647 Rigascher Ratsherr, 1659 Bürgermeister, später Präses 
des Konsistoriums usw. Geb. 1619, gest. 1678. Böthführ, 
Die Livländer, S. 163. 

11. 1643. Oktober 11. Levrieus Ha^emus tti^Ä - kivouus, 
Jurist. War am 26. August 1638 in Leyden immatrikuliert 
worden. War 1659 Assessor des königl. Landgerichts auf Oesel 
und Präsident des Arensburgschen Stadtgerichts. Vgl. Böthführ, 
Die Livländer, S. 161. 

12. 1647. Mai 10. (M-istiau Ldraklboi'u I^ivovus. Jurist. 
Wurde 1651 in Leyden immatrikuliert. Böthführ, Die Liv­
länder, S. 168. In Reval kommt ein Caspar Straelborn 
vor, der 1651 Ällermann der Kaufmannsgilde ist. 

13. 1648. August 18. HeorSws XVitte Keval-I^ivou. Jurist. 
14. l648. August 18. Remieus öiöeker lievalia - I^ivvvus. 

Theologe. 
15. 1648. Oktober 10. Lermaliiius Neillers Iiivovus. Jurist. 
16. 1649. Mai 7. ?etius lloller Riga - I^volius. Jurist, 

V i e l l e i c h t  e i u  G r o ß s o h n  d e s  R i g a s c h e n  R a t s h e r r n  L u d o l p h  
Holler i-j- 1591). 

17. 1649. Mai 16. ^oaedimus ^VvMevsedilät I^iv. Jurist. 
18. 1650. Juni 11. R. (Gabriel LIveimK lievalia-l^ivolius. 

T h e o l ö g e .  W i e  d i e s e r  S t u d e n t  m i t  d e m  P r o f e s s o r  P e t r u s  
Gabriel Elvering zusammenhängt, der nach Auflösung 
der Unirersität Dorpat 1656 sich nach Reval geflüchtet hatte 
und dort lebte, bleibe dahingestellt. 1677 wird ein (?ablie1 
Ltveriiul lievalieusis luivouus in Leyden als Jurist imma­
trikuliert. Der Name soll wohl Eivering heißen. Böthführ, 
Die Livländer, S. 178. 

19. 1650. September 14. ti'rieäerieus ^Vrieät Osiliensis 
^i'svsbuiKl) I^ivvQus. Mediziner. 

20. 1650. Oktober I. tteimieus ^Vs^er I^ivovus. Jurist. 
Ein ?etrus ^Ve^er ex I^ivonia wird 1640 in Rostock imma­
trikuliert. Böthführ, Die Livländer, S. 96. 

21. 1652. August 18. N. Niedael Ne^' ki^a I^ivonus. Theo­
loge. Er hatte zuvor in Wittenberg studiert uud war dort 
Magister geworden. 1654 studierte er in Leyden. 1657 
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wurde er Diakon an der Domkirche zu Riga, erlag aber schon 
am 23. August desselben Jahres der Pest. Böthsühr, Die 
Livländer, S. 169. 

22. 1653. Januar 10. U. Hsnrieus (7l6js86nw8 kiAa-I^ivonus. 
T h e o l o g e .  W o h l  e i n  S o h n  d e s  P a s t o r s  W i l h e l m  C l e i s s e ,  
auch Cleissen, der 1623 Pastor zu Uerküll, 1624 Diakon, 
dann Wochenprediger und 1646 Pastor Primarius au der 
Domkirche zu Riga war und 1647 starb. Er studierte 1650 
in Gießen. 

23. 1654. Mai 27. Vmesntius Pueks kiK6Q8i8. Jurist. 
24. 1654. Juli 1. vietrieb ^oban NnAslIlMi'üt Mb. I^iv. Jurist. 
25. 1654. Oktober 31. (^eoiKius von vuute I^ivonus. Jurist. 

E i n  S o h n  d e s  R i g a s c h e n  B ü r g e r m e i s t e r s  G e o r g  v .  D u n t e  
oder Dunten. 1660 wird ein (^eoi Aius von vont I^vonus 
als ?o1itie6S Ltuäiosus in Leyden immatrikuliert. Wahr­
scheinlich ist der Name nicht Vovt, sondern Ouute zu lesen 
und mit diesem ist er dann identisch. Böthführ, Die Liv­
länder, S. 174. 

26. 1656. Februar 18. (?i6A0l'ius Illrieb I^ivonus. 
Theologe. Setzte seine Studien 1657 in Rostock fort, wurle 
1660 Pastor zu Uexküll und Kirchholm, 1662 Diakon an der 
St. Johanniskirche und 1681 Pastor an derselben Kirche zu 
R i g a .  G e b .  1 6 3 1 ,  g e s t .  1 6 9 1 .  S o h n  d e s  P a s t o r s  H e r b e r t  
Ulrich. Böthführ, Die Livläuder, S. 106. 

27. 1656. Februar 19. lleibsl'Ms Dlrieb kiAsnsis. Jurist. 
Vermutlich ein Bruder des Vori gen. Beide studierten 1652 
in Gießen. 

28. 1656. April 26. Kenrieus Munertb liovalia Iiivouus. 
. Jurist. 

29. 1656. Juni 14. <1olnuiv68 kablen I^ivou. Jurist. 
Vielleicht ein Bruder von David Calen, der in Witten­
berg und Rostock studierte, Diakouus an der St. Johannis­
kirche in Riga war und am 4. Juli 1657 an der Pest starb. 
David Calen, der 1646 als I^ivonus in Rostock inskri­
b i e r t  w u r d e ,  w a r  e i n  S o h n  d e s  P a s t o r s  S c h o t t o  C a l e n .  
Böthführ, Die Livländer, S. 99. Der Name lautet später 
Cahlen. Eilt Schotto Cahlen aus Riga studiert 1703 in 
Rostock. Böthführ, Die Livländer, S. 121. 
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30. 1657. November 21. Lsurieus ^Vildslmus Iteo luivouus. 
Philosoph. 

31. 1658. August 10. Paulus volmaii Ri^a Tivoli. Jurist. 
Wahrscheinlich ein Großsohu des Rigaschen Ratsherrn und 
späteren Bürgermeisters Berent Dolman, der 1608 
Ratsherr, 1623 Bürgermeister wurde und 1641 starb. Ein 
Oaspaius Oolmamius I^ivovus studiert 1630 in Leyden und 
war damals 21 Jahre alt. kann also der Vater des Straß­
burger Studente-i gewesen sein. Dieser wurde 1656 in Gießen 
immatrikuliert. 

32. 1660. September 22. llenrieus MM I^ivcmus. 
Im ist. Mehrere Glieder dieser iu Estland immatrikulierten 
Familie werden im 16. Jahrhundert in Urkunden genannt. 
Ein <?) eloavves k>8^eu1 I^voviensis studiert 1667 in 
Leyden Julisprudenz. Böthsühr, Die Livländer, S. 175. 

33. 1660. September 22. Nabdias ?ovi'ten Kövalia-Iiivonus. 
Jurist. Ein Caspar P. aus Reval studiert 1639 in Leyden. 
Böthsühr, Die Livländer, S. 162. 

34. 1663. Juli 29. (?60rS XVilisdrauü k6V(u.iieii) I^'vvnus. 
Jurist. Er hatte zuvor in Rostock studiert, wo er 1658 in­
skribiert wurde. Böthführ, Die Livländer, S. 107. 

35. 1663. November 23. llevum^us kiZa, - I^ivvrms. 
Theologe. Ein Sohn des Ältesten der Großen Gilde Johann 
W. Geboren 26. Februar 1634. Er studierte auf vielen 
Universitäten, so in Helmstädt, 1661 in Gießen, reiste viel 
und kehrte 1666 nach Riga zurück, wo er seinen Studien 
lebte, bis er 1678 als Professor der Redekunst und Geschichte 
am dortigen Gymnasium angestellt wurde. Er starb am 
22. Januar 1696. Henning Witte hat zahlreiche Schriften 
verfaßt, u. a. eiue Predigtsammlung, die in Danzig erschien, 
eine ganze Anzahl Biographien, die meist in Frankfurt a. M, 
gedruckt worden sind, und ein kexsrtorium kidlieum. Er 
beherrschte die alten und neuen Sprachen, besaß eine nicht 
unbedeutende Münzsammlung uud unterhielt mit auswärtigen 
Gelehrten einen regen Briefwechsel. 

36. 1666. Oktober 12. Iiuävlpk Läkr I^ivoims. Jurist. 
37. 1666. Oktober 12. Ilmried l^ivollus. Jurist. 
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38. 1669. »laeodus Prieürieks Iiivouus. Jurist. Hatte 1668 
in Leyden studiert. Wohl identisch mit Jakob Friedrichs, einem 
S o h n e  d e s  R i g a s c h e n  R a t s h e r r n  D i e d r i c h  F r i e d e r i c h s ,  
geb. 1643, gest. 1695. Er war Major und Arrendator auf 
Salisbnrg. Böthführ, Die Livländer, S. 175. 

39. 1674. August 8. I^udovieus Leimitz: kevalia I^ivonus. 
Theologe. Ein LleorZius Ketmls ans Reval war 1633 
Student in Rostock. Böthführ, Die Livländer, S. 95. 

4V. 1679. November 12. N. Justus LlauekeiikaAen ksvalia 
Iiivomis. Theologe. Wohl ein Enkel des 1589 in Pernau 
geborenen Simon B., der 1617 Pastor der estnischen Gemeinde 
in Reval wurde und 1640 starb. Simon B. studierte 1609 
in Rostock. Böthführ, Die Livländer, S. 84. 

41. 1685. Mai 7. Bruno llavenkelü kiZa-I^ivomis. Jurist. 
Ein Sohn des gleichnamigen Pastors an der St. Johannis­
kirche zu Riga. Geboren zu Riga 13. Febr. 1662, studierte 

: er 1681 in Frankfurt a./O., wurde 1693 Sekretär in der 
Ratskanzlei zu Riga, 1698 Vogteigerichtssekretär, 1699 Rats­
herr und starb als Landvogt 1710. Stieda, S. 32 — 33. 

4 2 . 1 6 8 5 .  J u n i  2 5 .  ^ d o m a s  Ä  L e d o t e u  k e v a l i a  -  l ^ i v o m i s .  
Jurist. 

43. 1685. Juni 26. U. Antonius Hiiläenstaeüt Kiga-I^ivou. 
Theologe. Wohl ein Vorfahre des Antonius Johannes Gulden-
staedt aus Riga, der 1767 in Frankfurt Doktor der Medizin 
wurde. Stieda, S. 40. 

44. 1685. Juli 2. N. Iiidorms OeMm Ki^a I^iv. Theologe. 
Über ihn gibt Or. Berkholz wahrscheinlich nähere Angaben in 
seinem von Böthführ zitierten Aufsatz über die alte Pastoren­
familie Depkin, der 1881 in der „Neuen Zeitung für Stadt 
und Land" erschien und auch als Separatabdruck vorhanden ist. 

45. 1687. Juli 18. Magnus I?i'as6i' Oul'orms. Jurist. Eiu 
6aeod Gräser I^ivonus studierte 1710 in Leyden Jurisprudenz 
und war ein Sohn des Kaufmanns Georg F. und der Maria 
Elers. Böthführ, Die Livländer, S. 187. 

46. 1705. August 21. Nielas Oarl RmAms Nitovia-lÜurlanÄus. 
Theologe. 

47. 1708. September 11. llermaun Nemers Ki^a-^ivonus. 
Jurist. 
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48. 1711. Sept. 26. vieteried LvM't kiAa-I^ivonus. Jurist. 
Ein l'deoäorus L. aus Riga studierte 1701 in Rostock Theo­
logie. Böthführ, Die Livländer, S. 119. 

49. 1712. Februar II. Neledior Oaspari kiZensis. Jurist. 
Vielleicht ein Sohn des Oberpastors der Petrikirche zu Riga 
uud Superintendenten David Caspari, dessen Söhne Johannes 
(geb. 1680) und Georg (geb. 1683) in Rostock studierten. 
Böthführ, Die Livländer, S. 118, 121. 

50. 1719. Januar 6. Pl-iclerieus Okristianus ad ^IdeäM 
Lyues I^ivonus. Jurist. 

*51. 1725. Mai 17. vieäried von äsr ?adwn Baro 
I.ivonus. 

*52. 1726. August 13. Oarl öaron von NenAÄvn 
I^ivonus. 

53. 1733. Juni 3. ?etl'U8 «lodannes ^dkl-Kius Kkvada-
Iiivonus. Theologe. 

*54. 1738. Februar 4. Briedel ied Lmied sodann I^rs^dvrr 
von IIxküU. Die Uexküll sind eines der ältesten livländischen 
Adelsgeschlechter, sie kommen schon in Urkunden des 13. Jahr­
hunderts vor. 

55. 8.-8. 1740. Joannes ösn^'amin äe V'jseksr I^ivino-Kussus. 
Mediziner. (Vom Rektor eingeschrieben, daher die ungewöhn­
liche Bezeichnung seiner Herkunft.) Sohn des kaiserl. Leib­
arztes Joh. Bernhard F. Geboren 1720 zu Riga, besuchte die 
Universitäten Halle und Leyden, wo er 1741 immatrikuliert 
und 1743 zum Doktor promoviert wurde, vertauschte aber die 
Medizin mit der Rechtsgelehrsamkeit, kam 1746 nach Riga 
zurück, wurde hier Sekretär des livländischen Hofgerichts und 
starb 1760. Böthführ, Die Livländer, S. 189. 

*56. 1741. Juni 3. lüai-I ^le^-dsi'i' von Sacken aus Ourlanci. 

*57. 1742. Februar 16. «lodann visäried v. Lsdr Ouronus. 
Vgl. Vogell, Geschlechtsgeschichte des hochadeligen Hauses der 
Herren Behr im Hannoverschen und Kurländischen, Celle 1815. 
Der Stifter des kurländischen Hauses ist Werner, geb. 1565. 
Sein Sohn Ulrich, Erbherr auf Edivahlen, Poppen, Ugalen 
und Schleck, ist der Vater von Hermann Friedrich auf Ed-
wahlen, Wangen und Sernat, und Johcmn Diederich, Erb-
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Herr auf Schleck und Kabillen, die beide 1656 in Leyden 
studierten. Böthführ, Die Livländer, S. 170. 

58. 1742. März 3. äustus ^VMelmus Meimers lii^a-I^von. 
Jurist. Ein G o t t h a r d R e i m e r s war Prediger zu Bauske 
(gest. 1607), ein Nicolans R. daselbst um 1680 Ratsherr. 
Daniel R., der Sohn dieses Ratsherrn, studierte 1700 in 
Rostock, war Pastor in Kurland und 1744 Propst zu Bauske. 
Ob der Straßburger Student etwa sein Sohn ist, bleibe 
dahingestellt. 

59. 1742. Mai 4. «Ivb. (?6orA äs Zimmermann IZyues Iiiv. 
Jurist. Nielleicht ein Großsohn des 'Rigaschen Ratsherrn 
Lorenz Z., dessen Sohn Christian 1700 in Leyden Jura 
studierte, 1711 Ratsherr und 1719 Bürgermeister zu Riga 
wurde und 1737 starb. Böthführ, Die Livländer, S. 185. 
Der vorstehend Immatrikulierte kann der Sohn des Bürger­
meisters gewesen sein. 

*60. 1745. August 31. I^eondardus ^odannes I.. L. äe Luäbei A. 
Gotthard Wilhelm Budberg, schwedischer Oberst 
und Kommandant der Festung Dünamünde, wurde mit seinen 
Bründern Gotthard Johann, Landrat in Estland, und 
Leonhard Gustav 1693 in den schwedischen Freiherrn­
stand erhoben. Die Familie ist erst in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrh, nach Kurland gekommen und hat sich von da 
nach Livland und Estland verbreitet. Ein (Zottkai d ^Vilkelm 
Rodder^ Oouriandus, ohne Zweifel ein Budberg, studiert 1683 
in Leyden Politik; ein (ZvtM. öudbei-A I.iv. 1741 in 
Halle Jura. Gotthard v. B. und Neinhold Wilhelm v. B. 
werden am 14. April 1785 in Erlangen immatrikuliert. — 
Böthführ, Die Livländer, S. 181, 199—200. 

61. 1747. Dezember 11. I)e Lulmenne^ (Bulmenncq?) 
aus I^ieMand. Jurist. 

62. 1748. Dezember 1. Daniel ^ekrmann Nitavia-Ouronus. 
Jurist. Er ist wohl mit dem Kurländer Daniel F. identisch, 
der 1745 in Frankfurt a./O. immatrikuliert wird. Stieda, S. 39. 

*63. 1750. Mai 22. Lernliardus (?ustavus Iiider öaro de 
LtaekelberA Iiivonus. Die Stackelberg sind ein seit dem 
14. Jahrh, in Livland ansässiges Geschlecht und Lehnsträger 
des Bischofs von Dorpat. I'deodorieus Ltaekewer^ de 
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^ardato ist 1442 in Erfurt Student, ein AeorZius Staekel-
derK Oorpatevsis wird 1563 in Rostock inskribiert. Böthführ, 
Die Livländer, S. 19, 62. 

*64. 1753. Oktober 11. Rieolaus Ernestus Korff (?urovus. 
Die Familie von Korff wanderte im Anfang des 16. Jahrh, 
aus Weftphalcn nach Livland ein und wird in jenem Jahr­
hundert auch Oorve und Korde genannt. Über die Familie K. 
vgl. Böthführ, Die Livländer, S. 142—143. Fünf Glieder 
der Familie studierten im 17. Jahrh, in Leyden, zwei Korfss 
wurden 1684 in Frankfurt immatrikuliert, wohl Brüder, von 
denen einer seine juristischen Studien in Leyden 1688 fort­
setzte. Böthführ, Die Livländer, S. 158, 165, 183, 184, 
185. Stieda, S. 33. 

65. 1756. Mai 24. Andreas IMdemavu Nevada - I^ivouus 
N. v. Mediziner. 

66. 1757. Febr. 7. Odristopdor I^utder Oeikts Oraeven aus 
Ourlaud. Jurist. 

67. 1757. Juni 21. 6eorZ Priedried de koekum Lyues 
Ourouus. Jurist. 

68. 1757. Juni 21. ^Vildelm Lrusb de (-rottdus L<z. Our. 
Jurist. Drei Glieder der kurländischen Familie Gr. haben 
im 17. und 18. Jahrh, in Rostock studiert. Böthführ, Die 
Livländer, S. 80, 82, 131. 

69. 1757. Sept. 30. Oarl Dlried de Pireks Ourlandus. 
Jurist. Über die Familie F. vgl. Böthführ, Die Livländer, 
S. 73. Die F., in den älteren Zeiten Virkes geschrieben, 
kommen schon in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts als 
königl. dänische Vasallen und Ritter in Wierland und Estland 
vor. Im 16. Jahrh, zog Marcus Firks nach Kurland, wo 
die Familie noch heute ansässig ist. (^driskopdorus Pirks 
Jodids I^ivou. war 1582 Studeut in Rostock. Böthführ 
a. a. O. 

70. 1757. Oktober 25. Oarl Otto von 'j'ieseudauseii I^ivon. 
Jurist. Die Tiesenhausen sind eines der ältesten und ausge-
breitetsten Adelsgeschlechter und haben sich in einem Zweige 
auch nach Litauen und Polen verbreitet. 1424 wird Bartho­
lomäus v. T. in Rostock immatrikuliert, wo im 16. Jahrh, 
vier Glieder der Familie studierten. (-eorKius viseudauseu 
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Iiivonns wurde 1682 in die Leydener Matrikel eingetragen. 
Böthführ, Die Livländer, S. 27, 181. 

71. 1757. Oktober 26. 6vd. ^ild. äe Lroekdausen I^ivvnus. 
-Jurist, ^odauu ^Vildslm öroekdusen Vinäovia Ouionus 
und Lrusst ^äolpd Lwekdussn (iuronus, wohl Brüder, 
wurden am 26. Sept. 1709 in Rostock immatrikuliert. Wie 
der Straßburger Student mit ihnen zusammenhängt, bleibe 
dahingestellt. Vielleicht ist der Rigasche Bürgermeister P a u l 
B. sein Vorfahre; dessen Sohn Paul, geb. 1662, studierte 

.168,4 in Leyden Iura, wurde 1701 Rigasche». Ratsherr, 1715 
Oberlandvogt und starb 1717. Ei« Sohn ron ihm studierte 
in Königsberg. Böthführ, Die Livl., S. 123, 181—182. 

*72. 1758. Sept. 7. ^odauues (-rsoiKius cie Vunteu Lguss 
I^ivouisusis. 

*73. 1758. Sept. 7. PMerieus (Zustakus de vunton lüliues 
I^ivvuievsis. Wohl ein Bruder des Vorigen. Diese beiden 
Studenten sind vielleicht Nachkommen des unter Nr. 25 ge­
nannten Georg v. D. 

74. 1759. Juli 30. Oarolus ^Veinerus Oui diu» Nai'va-I>iv0ii. 
Mediziner. War 1757 in Rostock und 1758 in Leyden im­
matrikuliert gewesen, setzte seine Studieu 1761 wiederum in 
Leyden fort, wo er zum Dr. msä. promoviert wurde. Geb. 
zu Narva 1736, gest. zu Lübeck 1796. Böthführ, Die Liv­
länder, S. 131, 190. 

*75. 1759. September 11. PMei-ieus liemdodlus äs öei'A 
I^vouievsis. Er hat'.e einen Ephorns, der sich nach ihn, in 
die Matrikel einschrieb. 

76. 1759. November 13. Ambrosius Lei^mauu I^ivouus. 
Mediziner. 

*77. 1760. März 1. Oeoi A von öedr aus Ourlauä. 
*78. 1760. März 11. Lvald von Lew- aus Ourlauä. 
*79. 1761. April 11. I^t-iäsrieus ^odaunvs cw Oslsssu Lyues 

Ourouus. Ein Christian Ernst v. Oelssen aus Kurland studiert 
1749 in Frankfurt. Stieda, S. 39. 

*80. 1761. November 23. 0dw Keimauuus ad Kv^veu kyues 
Ourvuus. Er hatte einen Diener bei sich, der in der Natii-
eula diäaseawrum atczus servoium genannt ist. 
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* 8 l .  1 7 6 1 .  D e z e m b e r  3 1 .  6 o d a n n e s  ( Z s o r Z i u s  L e r e n s  ü v  
kiautenkelä ex I^ivonia. 

82. 1762. Februar 8. Odristopdorus AeZenkorn Nitaviae-
Ouron. Jurist. Wohl identisch mit Okristopkorus 6usws 
Nietavia Ouronus, der 1758 in Göttingen Jurisprudenz 
studiert. Eckard, Livland, S. 353. Okristopkorus «loliannss 
äs AsSendorn Ouronus, der 1762 in Frankfurt immatri­
kuliert wird, köunte sein Bruder sein. Stieda, S. 39. 

*83. 1763. September 14. Hlneus OeorKius üe öekr Lyues 
Ouilanäus. 

*84. 1763. September 14. ^okann vieäeriek von öekr aus 
Ourlanä. 

*85. 1763. Sept. 14. Oarolus Prieäerieus äs Pireks L^ues 
Ourlanäus. Vgl. Nr. 68. 

*86. 1763. Oktobe^ 14. Priederiek von OernZross aus liv­
land, Rittmeister iu des Orosskürsten von Russland 
seinen Diensten. Er hatte einen Diener, der in der Natri-
euia ciiäasealorum atc^ue servorum verzeichnet steht. 

*87. 1763. Oktober 21. ^lvdannes OkristoplioruL tie liuten-
derZ Ll^ues Ourlanäus. Ein I^eräinanäus R. LemZallus 
studiert 1703 in Frankfurt. Stieda, S. 37. 

*88. 1764. Oktober 6. Otto Odristopdorus Karo äe ^VettberZ 
Ouronieus. 

*89. 1764. Oktober 28. Lans OeorK V. IIxkull II. 0. aus 
I^ieüanä. II. 0. bedeutet wohl ^uris Mriusque Oanäi-
äatus. 

*90. 1764. November 3. Luretiaräus 0 Kristop korug Oomes a 
Nunniek ex I^ivonis. 

*91. 1764. Nov. 3. I^uäovieus Antonius Oomes a Nunniek 
ex I^ivonia. Wohl ein Bruder des Vorigen. 

*92. 1764. November' 3. keinkoläus WMelmus äe I>ipkart 
ex I^ivonia. 

*93. 1765. April 27. 0. O. ö. äe kautenkeM ex I^ivonia. 
Der zweite R., den die Straßburger Matrikel enthält. Vgl. 
Nr. 81. 

94. 1767. Okt. 31. D. llermannus Liulim lievalia-Lstkonus. 

Mediziner. 
Baltische Monatsschrift ISO?. Heft 7—s. 4 
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95. 1768. November 23. ?di!ixxus a LekoppinAk L<iues 
Ourlanäiae. Die Schöpping sind ein gegen das Ende des 
15. Jahrhunderts aus Westfalen nach Kurland eingewandertes 
Adelsgeschlecht. Böthführ, Die Livländer, S. 60. 

*96. 1769. Mai 15. NaZnus Ooines Ltendoek I^ivoniensis. 
97. 1769. September 20. AeorKe ?eter "Weier kiZensis. 

Mediziner. Wie die Natrieula eanäiäatorurn nieäieinae 
angibt, wurde er 1774 von I. Pfeffinger zum Dr. ineä. 
promoviert, nachdem er 1773 „äs partu praeter naturain 
xropter einlies aä os uteri eonversas" disputiert hatte. 

*98. 1771. März 8. «lokann Dieäeriek v. Lolte^ Ourlänäer. 
*99. 1771. April 30. NaZnus Oiesedieetit von Reutern äe 

1a I^ivonie. 
*100. 177l. Oktober 11. I^uäovieus Karo äe I^oeweuxvoläe 

I^ivoniensis. Identisch mit ^ä(ain) I^(uäwi^) ^reiderrn 
von I^o^venwoläe aus Iiivlanä, der 1769 in Erlangen 
studierte, einem Sohl e des Barons Adam Friedrich von L., 
Erbherrn auf Jlmazahl und Lugden. Er machte nach Been­
digung seiner Studien eine Reise durch Frankreich und Italien 
und starb in Genf an den Pocken den 15. Jnli 1773. — 
Böthführ, Die Livländer, S. 194. 

*101. 1771. Oktober 11. Otto Austavus leider öaro äe kosen 
Divoniensis. Die Rosen sind ein seit dem 13. Jahrhundert in 
Livland ansässiges Adelsgeschlecht. Er wurde wie in Straß­
burg so auch in Erlangen mit dem Vorhergehenden an dem­
selben Tage immatrikuliert, den 6. Oktober 1769. Besaß 
1780 das Gut Kayafer in Livland. Vgl. Böthführ, Die 
Livländer. S. 194—195. 

102. 1772. August 3. «lustus Larnuel V^altker kevalia-
Lstdonus. Mediziner. Geboren in Reval am 29. Sept. 
1749, studierte zuerst in Leipzig, wurde am 3. August 1770 
als I^ivonus in Leyden immatrikuliert und dort 1772 zum 
Dr. ineä. promoviert. Er kehrte 1773 nach Reval zurück, 
praktizierte daselbst, wurde 1819 Staatsrat und 1824 auf 
feine Bitte ans dem Kronsdienst mit Pension verabschiedet. 
Böthführ. Die Livländer, S. 191. 

103. 1773. Okt. 9. Li-nesdus Oarolus ?kilippus äe Hrottkus 
Ouronus. Jurist. 
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104. 1773. Oktober 9. ^oannss lismieus Liumöntkal Ourov. 
Mediziner. Er studierte 1752—55 zu Rostock Theologie, kehrte 
dann nach Kurland zurück, begab sich 1770 nach Leyden, wo 

- er Medizin studierte und 1773 zum Doktor der Medizin pro­
moviert wurde. Er war in Straßbnrg als Begleiter eines 
jungen kurländischen Edelmanns. Dieser wird wohl der vor­
hergenannte Grotthuß gewesen sein. Vlumenthal war r 1774 
in Mitau und dann in Haseupoth als Arzt tätig. Geboren 
zu Mitau 1734, gestorben 1804. Böthführ, Die Livländer, 
S. 130—131. 

105. 1773. November 2. Oottkarä .lodanu von IleM'iek aus 
Lstdlanä. 

106. 1773. November 2. Oarl Priäerietl von kelmeukainM 
aus Lstklauä. Der Stammvater des adligen Geschlechts 
dieses Namens ist Joachim N., der 1633 in Rostock und 1642 
in Leyden als Jurist immatrikuliert wurde. Er wurde 1644 
Professor der Rechte und Politik am Rigaschen Gymnasium 
und 1657 Glied des Rigaschen Rats. Gest. 1658. Bölhsühr, 
Die Livländer, S. 95. 

107. 1774. Sept. 3. ^aeodus Niedal liöiulwlä I^IIN voi'pato 
I^ivouus. Theologe. Der bekannte Dichter der Sturm- und 
Drangperiode und Freund Goethes. Geb. 12. Januar 1751 
zu Seßwegen in Livland. Lenz hatte vorher in Königsberg 
studiert und kam schon 1771 als Hofmeister zweier kurlän-
discher Edelleute von Kleist nach Straßburg. Gest. im Mai 
1792 bei Moskau. 

108. 1775. Januar 11. ^dradaiu von lieval aus 
I^eüavä. Chirurg. 

109. 1775. Mai 2. 6odaim Oauisl I^iliäsndei'K liiZa Tivoli. 
Mediziner. 

110. 1775. Mai 2. Oaviä V'rieÄsrieli Ouiovus. 
Mediziner. 

"°111. 1775. Sept. 13. Otto Li ust v. VietMKtio^ I^ivouiensis. 
Die N. gehören zu dem ältesten Adel Livlands. Arnold 
von Vietinghofs ist Comthur zu Marienburg, Goldingen und 
Neval und sodann von 1360 -64 Ordensmeister in Livland. 
Schon 1485 wird ein V. in Erfurt immatrikuliert; Otto V. 
studiert 1618 in Rostock und. Gotthard Ernst V. aus Kurland 
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wird 1673 und 1676 in Leyden immatrikuliert. Böthführ, 
Die Livländer, S. 23, 89, 177, 178. 

112. 1775. Oktober 25. V'riäsrieus XVvIksrr kiASysis. Medi­
ziner. Er disputierte 1783 („ttissss msäieas") und wurde 
darauf von Prof. Lobstein zum Dr. iusä. promoviert. 

*113. 1775. Dezember 28. Odarlss I^vuis äs Lrsweru I^ivo-
uisusis. 

*114. 1775. Dezember 28. Lrnssts ki'riäsrie 1^. L. äs Lass 
Ourouus. 

*115. 1777. Mai 13. I^i-isäsrivus V/ildsliuus äs Xvrök I^iv. 
116. 1777. Mai 27. ^i'jsäsrieus von äsn Ll-iiieksn Ouwuus. 

Die Brincken find als ein aus Westfalen eingewandertes, schon 
zur Ordenszeit in Livland ansässiges Adelsgeschlecht 1620 in 
die kurländische Adelsmatrikel eingetragen worden, ^odanuss 
Ernestus a Bringen Ourlauäus studiert 1668 in Leyden 
Philosophie. Böthsühr, Die Livländer, S. 176. k'riäsrieus 
"Willislmus äs Lliueksv uodilis Ourlauäus wird 1684 
und ^Vilkslmus ^riäsrious äs öiilieksn uobilis Ouiovus 
1?03 in Frankfurt a./O. immatrikuliert. Stieda, S. 33, 37. 

117. 1777. August 5. Lsi-mannus äoaimss V/a-Itsr kiZsusis. 
Mediziner. 

118. 1777. August 5. «loiiauu llsmi'iek I,isbstsill Fsdül'ttiAt 
aus Nitau. Mediziner. 

119. 1777. Sept 9. L'i'isäiieli Lpdiaim Lednsiäsr elaeodo-
polisvsis. A^ediziner. Wie eine andere SUaßburger Matrikel 
angibt, stammte er „aus Jacobstadt in Curland". 

*120. 1777. November 22. ^salines V'iiäsrieus äs Nsäsm 
uatus Nssotsv in l^ui lauäia. Jurist. . Die Familie M. 
kommt erst im 16. Jahrh, vor und erlangt im 18. Jahrh, 
den Grafenstand des heiligen Röm. Reiches. 1554 wird 
äodaunss a Nsäsm, I^ivou. Mdilis in Rostock immatri­
kuliert, 1658 ^Vilkslmus äs Nsäsm Ourlauäus als Jurist 
in Leyden. Böthführ, Die Livländer, S. 59, 174. Der 
Straßburger Student hat sich sowohl in die Natiieula Ksrs-
vissimorulQ sb Illustiissimorum wie auch in die juristische 
Fakultätsmatrikel eingetragen, der einzige Fall dieser Art. 

121. 1778. Januar 27. ki'sräiuauä >VMs1m I^aaekmauu aus 
kiKÄ in I^isüauä. Mediziner. 
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122. 1779. Oktober 8. Illnek Nsim'iek ^Volksir RiKSllsis 
I^ivouus. Mediziner. 

123. 1782. April 4. Oarolus .warmes K^bsi^ I^svaUa 
Lsttiouus. Mediziner. 

124. 1782. August 8. Nal'kiu llriist 8t)'X ^iZa-I^ivonus 1). 
Mediziner. Das Dorpater ^.Iduni ^eaäsmieum führt zwei 

^ Träger dieses Namens auf: Friedr. Styr aus Livland 
(Nr. 205K), geb. 1809, -j- 1843 in Kaukasien, Husareu-Rilt-
meister, und Ernst Styx aus Livland (Nr. 2407), geb. 1810, 
msä. 1827—34, Arzt in Astrachan, ^ 1848. Wie der 
Straßburger Student mit ihnen zusammenhängt, bleiöö dahin 
gestellt. Bei der Seltenheit des Namens darf myn wohl. an 
Verwandtschaft denken. 

*125. 1782. September 28. Ottou 0)mts äs, Ltaekslbsi-A 
I^ivouisu. 

*126. 1782. September 28. (Gustavs Oomts äs 8kaeics!dsrK 
I^ivonisu. 

127. 1782. November 1. «Ittaedim liamm kj^a I^ivouus. 
Mediziner. 

128. 1782. November 1. I'ksoplülus -loanues Laäsuä^k 
kiZa ^ivouus. Mediziner. 

129. 1783. Mail, ('awlus P'risäricus Zsrutlieussl (^ui ouus. 
Mediziner. 

130. 1783. August 20. ?ol^eaij) Oriswpd Uo^sl-. K^kürlliiK 
aus 1'uelcum in Ourlauäd. Chirurg. 

131. 1783. November 1Z. Usiur. Oampsr OolämAenLiL (üu!-
lauäus. Mediziner. Wohl ein Nachkomme de) Km ländcr) 
Martin G., der 1656 in Leyden Jurisprudenz studierte uu^ 
1669 Bevollmächtigter der Städte Kurlands bei der Krönung 
des Königs Michael von Polen war. Böthführ. ?ie Liv 
länder, S. 171. 

132. 1784. März 18. V/aläemarus ^Iwmas äs DsilinK?!-
kaussn ^rsusbur^o I^ivouus. Zwei Brüder llsjN'nSZcims.ü 
aus Renal, wahrscheinlich die Söhne des Revaler Ratsherrn 
Usiur. O. (1539—1546) studierten 1543 in Rostock 
1549 in Wittenberg. 1587 wird 
aus Reval in Rostock immatrikuliert. 
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*133. 1784. April 19. Lmedaräus Ow'istokkoi'us I.. ö. a 
Vistw^kol? liiKsnsis I^ivomus Lliuss. 

-i- -i-
-l-

Bön diesen 133 Studenten sind 132, wie aus den näheren 
Angaben hervorgeht, zweifellos Balten. Obwohl sich Friedr. Frei­
herr v. Uxküll (Nr. 54) nicht als Livländer angegeben hat, werden 
wir ihn höchst wahrscheinlich für uns reklamieren können. Daß 
mir bei der Durchsicht der Matrikeln die Namen einiger Ostsee-
provinzialen entgangen sein können, ist natürlich wohl möglich. 
Den dritten Band der Straßburger Matrikeln (Personal- und 
Ortsregister), der 1898 erscheinen sollte, habe ich nicht benutzt, 
da ich meine Auszüge im Sommer 1897, als ich in Straßburg 
weilte, anfertigte. Dieser Negisterband dürfte die völlige Aus­
beutung der Quelle überaus erleichtern. 
' Während, die Ostseeprovinzen im 17. Jahrhundert (von 1622 
bis 1687) ein Kontingent von 45 Studenten stellten, fehlen sie 
von 1688--1704 ganz, und auch iu den ersten Jahrzehnten des 
18. Jahrhunderts weist Straßburg nur wenige studierende Liv­
länder (im weitesten Sinne) auf. Stellen wir zum Schluß die 
Zahlen zusammen, die den Besuch der Balten auf deutschen Uni­
versitäten im 18. Jahrhundert angeben, so ergibt sich folgendes 
Bild. Es wurden immatrikuliert: 

von 1712 -56 in Wittenberg. . 12 Balten 
1703 — 90 in Frankfurt . . 38 

1743 —96 in Erlangen . 70 

1705 -84 in Straßburg . . 88 

»/ 1710-—65 in Göttingen . . 90 

1709 —65 in Leipzig . . . 97 

1700 —60 in Rostock . . . 124 

1710-—65 in Königsberg. . 142 

1710 —65 in Halle. . . . 235 ff 

5/ 1709-—66 in Jena . . . 507 

Zu den Universitäten, die von unseren Landsleuten besonders 
gerne aufgesucht- wurden, hat Straßburg somit nicht gehört. Die 
neugegründeten Universitäten locktet» dagegen viele Livländer, so 
die 1743 errichtete Universität Erlangen. Von dem Gründungsjahr 
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an bis 1796 studierten an ihr 70 Livländer. Im 17. Jahrh, 
wurde besonders Rostock vin Livländern stark besucht, wo 324 
Söhne unsrer Heimat immatrikuliert wurden (gegen 315 im 16. 
Jahrh.). Auch Frankfurt hat im 17. Jahrh. Strasburg den Rang 
abgelaufen, denn es weist in jenem Jahrhundert 77 studierende 
Livländer auf, während in Straßburg nur 45 studierten. Eine 
bedeutende Anziehungskraft übte die 1575 begründete Universität 
Leyden, die in ihrer ersten Zeil nur eine geringe Frequenz hatte, 
im 17. Jahrhundert aus, namentlich gegen die Mitte jenes Jahr­
hunderts. An ihr studierten von 1596 — 1699 — 246 Livländer, 
von 1700 — 1783 etwa 50. 



Literarische Rundschau. 

Georg v. Brevern über eine russische „Konstitution". 

^>m 4. August waren hundert Jahre vergangen seit der Geburt 
6^ eines Mannes, der es wohl verdient, in seiner baltischen 
H e i m a t  n i c h t  m r g e s s e n  z u  w e r d e n  —  G e o r g  v o n  B r e v e r n s .  
Zu seinem Gedächtnis ist nun in Anlaß seines hundertjährigen 
Geburtstages von O. M. von Stackelberg-Kiwidepäh eine kleine 
Schrift herausgegeben worden unter dem Titel: „Georg v. Brevern. 
Erinnerungen Ws seinem Leben und an die Anfänge der zweiten 
Agrarreform in Estland 1839—42." (Reval, Kluge u. Ströhm. 
Leipzig, R. Hartmann, 1907. 224 S.) Das Büchlein enthält 
neben einer autobiographischen Skizze BrevernS (die der Hrsg. für 
die Jahre 1885—92, bis zu Breverns Tode ergänzt hat) seine 
1892 erschienenen „Erinnerungen an die zweite Agrarreform in 
Estland" und seine 1888 herausgegebene Denkschrift: „Aus der 
ersten Reformzeit nach der Emanzipation 1861", sowie endlich ein 
Verzeichnis seiner Schriften. 

Georg v. Brevern ist am 4. August 1807 zu Hallinap in 
Estland geboren. Er studierte in Dorpat Jurisprudenz und wurde 
1831 Kandidat, 1834 NaK. M-. Nach längeren Reisen im Aus­
lande wurde er 1838 zweiter Sekretär der livländischen und im 
folgenden Jahre der estländischen Ritterschaft, was er bis 1844 

blieb. Dann trat er in den Staatsdienst, indem er eine Anstel­
lung in der 2. Abteilung der Kaiserlichen Kanzlei erhielt. In 
Petersburg ist er dann auch für immer geblieben, zuletzt als 
Senateur und Mitglied des Reichsrats, immer aber in regen 
Beziehungen zur alten geliebten Heimat, der sein Einfluß in so 
mancher Beziehung zugute gekommen ist. „Persönlichkeiten von 
dem Wesen und mit dem Lebensgange Breverns", heißt es in 
einem GedächtMartikel zum 4. August d. I., „gehören heute der 
Vergangenheit an. Persönlichkeiten, denen die warme Anhänglich­
keit an die historische Struktur der baltischen Heiuiat und ihre 
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deutsche Kultur ein selbstverständliches Stück ihres Lebens ist, 
werden heute unter den hohen Würdenträgern des Reiches wohl 
nur noch als Ausnahme anzutreffen sein. Der lange Aufenthalt 
in anders gearteten und gewordenen Verhältnissen hatte wie andere 
so auch Brevern manches mit anderen Augen ansehen gelehrt, als 
es die in der Heimat Lebenden taten und die auf dem geschicht­
lichen Boden stehenden Männer auch heute tun, aber der Kern 
seines Wesens wurzelte doch in der Heimat und ihrer Vergangen­
heit. Es war ein großes Glück, daß die Kombination des warm­
herzigen deutsch-baltischen Patrioten und des treuergebenen hohen 
russischen Staatsbeamten in einer Person in der Zeit vor 188 t 
nickt selten war, — ein Glück für die baltischen Provinzen, die 
ihre Bedürfnisse an der maßgebenden Stelle wirksam vertreten 
konnten, — ein Glück für das Russische Reich, dessen Lenker und 
Leiter über die baltischen Dinge sich von berufener Seite beraten 
Kissen konnten und nicht selten vertrauensvoll beraten ließen, die 
durch jene Männer die Dinge, wie sie wirklich lagen, kennen 
lernten, und nicht das Zerrbild, das die Phantasie des Hasses und 
Unverstände) geschaffen." 

Brevern starb auf einer Reise nach Ems in Berlin im Alter 
von 85 Jahren am 23. Juni 1892. 

Schon früh hat sich Brevern historischen Studien gewidmet, 
die sich größtenteils mit der heimatlichen Geschichte beschäftigten, 
Eine Reihe von bedeutenden Schriften sind die Früchte davon. 
So veröffentlichte er in den Jahren 1842—45 in Bunges „Archiv" 
Urkunden zur Geschichte des Bistums Reval und mehrere Abhand­
lungen, u. a. über den bedeutsamen Landtag zu Rujen-Wolmar 
1526, über die politische Stellung der livländischen Stände im 
Mittelalter; über die Oberbeamten in Estland während der Dänen-
und Ordenszeit. Im Jahre 1858 gab er einen Band „Studien" 
heraus: „Der leider esusus Oamay und die Anfänge der Ge­
schichte Haniens und Wierlauds (1219—44)"; das Werk wurde 
von der Kais. Akademie der Wissenschaften mit dem Demidowpreise 
ausgezeichnet. In den I. 1878—85 folgten vier Bände „Zur 
Geschichte der Familie von Brevern", die auch für die allgemeine 
baltische Geschichte von höchstem Interesse sind. Er verfaßte mehrere 
Abhandlungen zur russischen Geschichte und übertrug die von Bn. 
Rahden und Graf Sievers russisch herausgegebene „Geschichtliche 
Uebersicht der Grundlagen und der Entwicklung des Provinzial-
rechtS in den Ostseegouvernements" ins Deutsche. 

An Brevern war die liberale Richtung der 30er und 40er 
Jahre nicht ohne Einfluß geblieben; kamen doch manchem seiner 
Landsleute damals seine Ansichten in der Frage der Baueroerhült-
nifse allzu „demokratisch" vor. Aber er ist dennoch allezeit ein 
historisch geschulter und historisch denkender Mann geblieben, der 
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sich das Urteil über die Wirklichkeiten des Lebens niemals durch 
irgend welche Doktrinen trüben ließ. Das tritt auf das aller-
deutlichste auch in seiner erwähnten Denkschrift von 1861 hervor, 
die er, sich bloß als Herausgeber, nicht als Verfasser vorstellend, 
nur für einige Freunde in wenigen Exemplaren 1888 drucken ließ. 
Es ist sehr dankenswert, daß der Herausgeber des vorliegenden 
Büchleins sie aufs neue abgedruckt hat. Denn gerade gegenwärtig 
i s t  s i e  v o n  a k t u e l l s t e m  I n t e r e s s e .  

Wir geben nachstehend einige markante Teile dieser Schrift 
wieder. Was hier gesagt wird, klingt fast, als wäre es heute 
von einem ruhig und unvoreingenommen die Verhältnisse, nach 
den Erfahrungen der letzten Jahre, überschauenden Manne 
geschrieben. 

-1- » 

Nachdem Brevern eingehend dargelegt hat, in welch schwerer 
K r i s i s  s i c h  N u ß l a n d  b e f i n d e ,  f ä h r t  e r  f o l g e n d e r m a ß e n  f o r t :  

„Was hat nun zu geschehen? Soll die Staatsgewalt die 
Dinge ihrer eigenen Entwicklung überlassen, von Tag zu Tag leben 
mit der Absicht, hier und dort den schreiendsten Uebelständen ab­
zuhelfen? Soll sie sich mit Beweisen wohlwollender Gerechtigkeit, 
Mit der Ueberzeugung von ihren eigenen liberalen. Tendenzen 
beruhigen, für etwaige Notfälle sich stützend auf ihre imposante 
Militärmacht? — Das wolle Gott nicht, das hieße von vorn 
herein der Herrschaftsgewalt entsagen, anderen Veranlassung und 
die Möglichkeit geben, sich als die Netter, die Ordner des Staats­
wesens hinzustellen. Denn daß die Dinge bereits dahin gediehen, 
wo eine vollständige Reorganisation desselben unvermeidlich, darüber 
kann niemand im Zweifel sein. Kommt sie nicht von Oben, so 
kommt sie von Unten. Die ganze Zukunft der monarchischen 
Gemalt steht daher in Frage, wenn diese nicht kräftig und ent­
schieden Hand anlegt an das große Werk, bevor das verhängnis-
volle„Zu spät" der Geschichte erschallt. Hierüber möchten wohl 
ziemlich alle einig sein, die nicht im bloßen Verneinen der Forde­
rungen der Zeit das Heil des Staates erblicken. Ueber den ein­
zuschlagenden Weg werden aber die verschiedenartigsten Ansichten 
sich geltend machen. Für viele möchte die leichteste, einleuchtendste 
Antwort auf die schicksalsschwere Frage sein, man solle nur die 
Repräsentanten der Nation zusanunenberufen und sich mit ihnen 
beraten. Dabei denken dann die einen an eine Versaminlnng. 
wie die war,' welche den ersten Romanow auf den Thron berief. 
Die andern dagegen haben ganz einfach eine konstituierende Ver­
sammlung im westeuropäischen Sinne im Auge. Daß aber auch 
die beste Nachahmung der Versammlungen znr Zeit Michael Fedo-
rowitschs — abgesehen davon, daß die Bedürfnisse der jetzigen 
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Zeit wohl schwieliger zu beurteilen sein, wohl Leute andrer Art 
verlangen möchten — notwendig schnell, trotz alles Widerwillens 
gegen okzidentale Vorbilder, in eine solche koustituierende Versamm­
lung umschlagen müßte, versteht sich von selbst. Ebenso jedoch ist 
selbstverständlich, daß jede konstituierende Versammlung, wie nun 
einmal die Verhältnisse in Rußland angetan, zur Anarchie wird 
führen müssen. Man bedenke nur, daß die mannigfaltigsten Natio­
nalitäten und Neligionsparteien, auf den verschiedenartigsten Kultur­
stufen, mit den verschiedensten Sitten und Anschauungen, wirt­
schaftlichen, intellektuellen und politischen Bedürfnissen über ihre so 
vielfach sich widerstreitenden Interessen zu beraten, sich zu verstän­
digen, zu. einigen hätten. Man vergesse nicht, daß in Nußland 
Millionen und aber Millionen Bauern einer im Vergleich zu ihnen 
nur kleinen Handvoll menr oder weniger gebildeten Literaten und 
Edelleuten gegenüberstehen. Gibt es doch noch keinen Mittelstand, 
da mit sehr wenigen Ausnahmen Bürger und Kaufleute, jedenfalls 
in Großlußland, mit dem Bauernstande sich so ziemlich auf gleicher 
Bildungsstufe befinden. Und jene so geringe Minorität, wie wenig 
verhältnismäßig umfaßt sie an wirklich politisch durchgebildeten 
Männern, wie zahlreich sind in ihr die radikalsten demokratischen 
und sozialistischen Ansichten vertreten, wie vielfach sind die An­
sichten selbst der Vernünftigeren noch weit entfernt, sich in sich 
auch nur irgend abgeklärt zu haben. 

Dann gibt es aber auch viele, die unter alleinigem Einfluß 
der Ideennvesteul opäischen Doktrinarismus in sofortiger ÖktroyieruNg 
einer nach dortiger Schablone wohlgeordneten Konstitution, — 
deren vollständigen Entwurf manche schon in der Tasche tragen 
mögen, das unfehlbare Heilmittel für alle Notstände des 
Staates sehen. Sie vergessen aber, daß eine Konstitution in diesem 
Sinne eine große Gleichartigkeit der verschiedenen LandeSteile in 
Bildung, Industrie, Gesetzen, Sitten, Gewohnheiten voraussetzt, 
die in Rußland noch für sehr lange undenkbar ist. Kanu man 
ernstlich die Absicht haben, einen Deputierten der Baschkiren über 
die städtische Verfassung Rigas, einen Deputierten der Lappländer 
über die Höhe des Einfuhrzolls auf französische Handschuhe, auf 
Champagner usw. abstimmen zu lassen? Das Grundprinzip der 
konstitutionellen Verfassung ist die Herrschaft der Majorität. Die 
aber müßte in Rußland notwendig die unerträglichste Tyrannei 
für die nationalen, religiösen und politischen Minoritäten zur 
Folge haben, und das Streben dieser nach Wiederherstellung der 
absoluten Gewalt oder nach Losreißung vom Reiche. Nnr in einer, 
von keinen Majoritäten beeinflußten, über den Parteien stehenden 
Monarchie könnten jene Minoritäten eine reiche Würdigung ihrer 
gerechten Bedürfnisse, eine Befriedigung derselben zu finden hoffen. 
Außerdem aber dürfte schon die erste, infolge der Oklroyierung 
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zusammenbernfene Nationalversammlung notwendig zu einer konsti­
tuierenden werden und damit aus den oben bemerkten Gründen 
zur Anarchie führen. Die Folge wäre eine nach Asien schmeckende 
Militärdespotie, möglicherweise auch ein Zerfallen des Reiches, 
oder aber eine der russischen Nation kaum wünschenswertere Adels­
oligarchie, da es vielleicht nicht ganz unmöglich wäre, daß der 
Adel durch seine Intelligenz, seine Kapitalien und vor allein seine 
Verbindung mit der Armee der demokratischen Literaten Herr zu 
werden vermöchte. Denn diese Letzteren würden vermutlich, da 
einer konstituierenden Versammlung notwendig allgemeines Stimm­
recht zugrunde läge, fast allein die Repräsentanten des numerisch 
so ungemessen die andern Stände überwiegenden Bauernstandes 
sein. Oder wird man die ungeheure Majorität der Deputierten 
Nußlands aus wirklichen Bauei n bestehen und eine solche Majorität 
über die großen Fragen äußerer und innerer Politik entscheiden 
lassen, die manchem gewiegtesten Staatsmann zu schwer erscheinen? 
Freilich würde die Organisation einer Adelsoligarchie bei Vor­
handensein solcher bäuerlichen Deputierten sich viel leichter 
machen. 

Endlich mögen viele das alleinige RettungSmittel in dem 
sogenannten aufgeklärten Despotismus sehen, gestützt auf eine straff 
zentralisierte Verwaltung, eine fest geschlossene Bureaukratie und 
ein gut verpflegtes Heer. Alles würde gut gehen, meinen sie, 
wenn man der Bureaukratie nur freie Hand lasse, da sich in ihr 
die Intelligenz des Landes konzentriere, in ihr nach ihrer jetzigen 
Zusammensetzung die demokratische Tendenz vollständig vorwalte. 
Von ihr allein daher sei mit Recht die eifrigste und weitgehendste 
Vorsorge für die Interessen des eigentlichen Volkes zu erwarten, 
auf dessen Wohlsein es doch vor allem ankomme. Mit einem 
Federzuge könnten die emanzipierten Bauern zu Eigentümern des 
Grund und Bodens gemacht, aller Verpflichtungen gegen die 
früheren Grundherren entledigt, dem Bauernstande überhaupt die 
freieste Gemeindeverfassung gegeben werden. Der grundbesitzliche 
Adel als Stand wäre damit vollständig aufgelöst — die möglichste 
Zersplitterung des noch übrigen großen Grundbesitzes müsse dann 
der Bildung eines neuen Standes großer Grundbesitzer, der not­
wendig aristokratische Tendenzen hätte, entgegenwirken. So würde 
jeder Widerstand gegen die volksbeglückenden Maßregeln einer 
intelligenten, durch und durch demokratischen Bureaukratie gebrochen 
werden. Ueberdies wäre nur so eine völlige Nivellierung aller 
nationalen und anderen Besonderheiten tunlich, deren Existenz in 
einem demokratischen Staatswesen durchaus unzulässig sei. So 
werde im Wege allmählicher, ruhiger Entwicklung, ohne alle Revo­
lution und Anarchie das erreicht werden, was jetzt die ganze stre­
bende Jugend Rußlands wünscht und hofft. > 
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Dieser bureaukratischen Partei ist selbstverständlich jede Idee 
einer Konstitution verhaßt, einmal, weil sie allerdings mit Recht 
Ordnung und innere Ruhe will, dann aber auch, weil jede konsti­
tutionelle Versammlung notwendig die Herrschaft der Bureaukratie 
brechen dürfte, daher selbst schon die jetzigen Adelsversammlungen 
ihr so zuwider sind. Doch fragt es sich fast, was für die Zukunft 
des Reiches schlimmer, eine Konstitution oder eine solche Bureau­
kratie auf breiter demokratischer Grundlage, selbst wenn dieselbe 
Bureaukratie wirklich so intelligent wäre, als sie es schon zu sein 
glaubt oder doch gewiß zu werden hofft? Ist doch nichts tötender 
für die geistige und sittliche Entwicklung einer Nation, als dieses 
stete Bevormunden, Regieren, dieses Nivellieren, Erdrücken jedes 
selbständigen Lebens außerhalb der einmal vorgeschriebenen Normen. ' 
Mag auch der kleine Landbauer sich iu seiner Dorfgemeinde selbst 
regieren, für das materielle Wohlsein des Landbauers, der städti­
schen Arbeitsbevölkerung vortrefflich gesorgt sein, — das ändert 
in der Sache nichts. Wo das Selfgouverument nicht weit über 
die Dorfgemeinde herauf greift, nicht alle, auch die höheren 
Schichten der Nation belebt, — nicht den einzelnen besonderen 
nationalen Individualitäten oder historischen Staatsteilen freies 
Atmen zum Sein und Sich-Entwickeln gewährt, — wo nicht neben 
dem materiellen Wohlsein der unteren Volksschichten auch das 
geistige Wohlsein der oberen Klassen, die freie Entfaltung der 
Individualität erstrebt und befördert wird, — dort ist Stagnation 
in der Volksentwicklung, — dort ist alles Anpreisen demokratischer 
Freiheit eine hohle Prase, nur eine Maske für den Beamtendespo­
tismus, diesem Ideal der französischen Sozialistenschule. 

Aber wie soll denn nun die Sache angepackt werden? Denn 
gehandelt und rasch gehandelt muß werden, wenn — wie bereits 
gesagt — das verhängnisvolle „Zu spät" der Geschichte nicht 
erschallen soll. Die Vergangenheit, wenn man sie nur in ihrer 
nackten Wahrheit ins Auge fassen will, kann hier insofern als 
sicherer Leitstern dienen, als jedenfalls mit ihrer Anschauungsweise, 
ihren Tendenzen vollständig gebrochen werden muß. Doch hätte 
dies, aus den angeführten Ursachen, ohne Oktroyierung einer Kon­
stitution sowie ohne Zusammenberusung einer konstituierenden Ver-
sammlung zu geschehen. Möglich ist es aber nur, wenn man die 
ganze Verwaltung reorganisiert mittels Dezentralisation, von unten 
heraus durchgeführte Selbstverwaltung und bessere Ordnung der 
Finanzen, — wenn man die persönliche Ehre und Freiheit des 
Einzelnen, die Rechte der verschiedenen ReligionSgesellschaften und 
besonderen im Reiche vorhandenen historischen Nationalitäten garan­
tiert, die Volksbildung nach allen Richtungen hin sich frei ent­
wickeln läßt. 
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Rußland ist eine Autokratie, muß ei> bleibeu. Die Garantien 
für. das Volk müssen nicht in Beschränkung der monarchischen 
Gemalt, sondern in der Selbstvern'allung des Volkes, also in 
diesem selbst, gesucht werden. Von einer Konstitution im akziden­
tellen Sinne kann und soll aber nicht die Rede sein. . ." 

„In zwei Welten". 

Hn zwei Welten hat der im Jahre 1905 verstorbene, in unsrer 
Heimat weit bekannte und verehrte Pastor an der Trinitatis­

kirche zu Mitau, Gurland, gelebt -- in einer jüdischen und einer 
christlichen. Symbolisch zeigen seine Vornamen das an: der 
jüdische Chaim Gurland wird nach den schwersten inneren uud 
äußeren Kämpfen zum christlichen, ja — wir dürfen wobl hinzu­
fügen — zum christlich-germanischen Rudolf Gurland. Und diese 
große Wandlung.vollzieht sich in einer Reihe bedeutsamer uud bis 
ins Detail interessanter Einzelwandlungen. Der jüdische Knabe 
gewinnt eine unerklärliche Sympathie für den als Betrüger ver­
schrienen Jesus. Der hochangesehene jüdische Rabbiner entsagt 
öffentlich dem Talmud, dessen Irrtümer und dessen Minderwertig­
keit ihm aufgegangen sind, er legt sein Rabbinat nieder und schlägt 
sich als armer Kalligraphielehrer durch. Der durch und durch im 
Judentum wurzelnde, kindlich pietätvolle Sohn seines Volkes tritt, 
innerlich von der christlichen Wahrheit überwunden, zum Christen­
tum über, wird Judenmissionar, Pastor-Adjunkt, endlich Pastor 
Primarius an der ersten Kirche Kurlands. 

Daß ein solches Leben reich ist an Kämpfen, Leiden, Ent­
behrungen, aber auch an inneren Erfahrungen, Siegen und Er­
oberungen, leuchtet ein. Wir freuen uns daher aufrichtig, daß es 
uns jetzt in einer Biographie dargestellt ist*. Gurland hatte als 
junger Mann Tagebuchaufzeichuungen gemacht. Außerdem lagen 
nach seinem Tode noch so manche Briefe und Schriftstücke aus 
früherer und späterer Zeit vor, die einen Einblick in die Kämpfe 
seines Lebens gewährten. Eine geschlossene Selbstbiographie, um 
die mau ihn öfters gebeten hatte, war das freilich noch lange 
nicht. Alles vorliegende Material mußte sorgfältig gesichtet, ge­
ordnet und vor allem an einen zusammenhängenden Faden der 
Erzählung gereiht werden. Das hat die Witwe des Verstorbenen 
getan und so mindestens die Hälfte der nun vorliegenden Biogra 

*) In zwei Welten. Ein Lebensbild des Pastors prim. Rudolf Hermann 
Kurland. Gütersloh. Druck und Verlag von C. Bertelsmann. 44A S. 
Preis Mk. 4. 
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phie Gurlands selbst geschrieben. Verschiedener Druck macht das 
von Gurland selber stammende kenntlich. 

Worin der Hauptwert des Buches liegt, muß nach den 
obigen Mitteilungen deutlich sein. Wer sich einmal schon die 
Frage gestellt hat, warum der Uebertritt edler, gebildeter und 
religiöser Juden zum Christentum uicht häufiger sei, dem ist dieses 
Buch dringend zu empfehlen. Denn es schildert nicht bloß die 
wütenden Angriffe, denen ein „Abtrünniger" von Seiten seiner 
jüdischen Landsleute ausgesetzt ist, so packend und drastisch, daß 
wir das Buch mit der größten Spannung lesen, sondern es stellt 
auch dar, wie selbst der gebildete Jude meist garnicht zur Kenntnis 
dessen gelangt, was eigentlich das Christentum sei. Erst spät und 
durch einen Zufall ist das Neue Testament in (Kurlands Hände 
geraten. 

Gewiß ist das uns vorliegende Lebensbild auch in andrer 
Hinsicht überaus lehrreich uud wertvoll. Deun es zeigt uns einen 
der religiösesten, einen der liebevollsten und geliebtesten Pastoren 
unsrer Heimatskirche. Es zeigt uus einen edlen, warmen, echten 
Manschen, der, ohne KampfeSnatur zu sein, doch einen der schwersten 
Kämpfe aufnimmt und siegreich durchführt. Führwahr, wir müssen 
uns herzlich dessen freuen, wenn gerade in unsrer Zeit solche 
Bücher die weiteste Verbreitung gerade in unsrer Heimat finden 
und besonders auch nnsrer Jugend in die Hände gegeben werden. 
Kurz, es sind viele Gesichtspunkte, von denen aus das Buch 
interessant erscheint. Aber die Hauptsache bleibt doch der Einblick 
ln das Seelenleben eines tief religiösen und unbewußt zum Christen­
tum heranreifenden Juden vor seiner Bekehrung. Es kann kein 
Zweifel darüber sein: der erste Teil dieses Lebensbildes gehört 
zum Interessantesten unter dein, was die letzten Jahrzehnte aus 
baltischen Federn gebracht haben. Hier hilft keine Schilderung 
eines Rezensenten, sondern nur die eigene Lektüre. Was der 
kleine Chaim dachte und fühlte und litt, das muß man selbst 
lesen, um es nachzufühlen. Was der eben zum Rabbiner Geweihte, 
als es Mitternacht geworden, der Jubel des Tages verhallt war 
und sein Vater' in sein Gebetbuch geschrieben: „dieser Tag ist der 
schönste, ja der seligste meines Lebens", was der junge Rabbiner 
in sein Tagebuch aufgezeichnet, muß man gleichfalls selbst lesen : 
„Dienstag d. 8. März, der schrecklichste Tag meines Lebens, ja 
der unseligste, denn am Altar Gottes habe ich den Vorschmack 
der Hölle empfunden. . Oder einen Brief, den der 23jährige 
an den liebsten Freund also beginnt: „Mein Vater befördert 
mein Glück nach seiner Art, ohne mir d.uion zu sagen! Ich kann 
Dir etwas neues mitteilen — erschrick nur nicht! Ich bin seit 
8 Tagen verlobt, d. h. man sagt es mir, und wenn ich daran 
zweifeln wollte, so legt man mir die Verlobungsschrift vor." (!) 
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Es wäre leicht, die Beispiele zu häufe», aus denen zu ersehen 
ist, ein wie Helles Licht auf jüdische Zustände und Kämpfe von 
dieser Jugendgeschichte fällt. Doch man lese das alles im Buche 
selber nach. Mit Spannung wird mau es um. Begreiflich ist es, 
daß der zweite Teil des Buches sich auf derselben Höhe interes 
santester Schilderungen nicht halten kaun, er muß dein gegenüber 
ein wenig abfallen. Doch nachdem wir den Juden und den jungen 
Christen Gurland lieb gewonnen haben, so begleiten wir ihn auch 
mit Teilnahme als Zögling des Berliner Missionsseminars, als 
Judenmissionar in Kischinew und Mitau. als geliebten Prediger 
und Seelsorger in Mitan, als Vater, der sein verlorenes Töch­
terchen aus jüdischer Zeit sucht und findet, und dem noch im 
Alter sechs stramme Buben aufwachsen, und endlich als mühseligen 
und doch so liebenswürdigen Patienten in Odessa. Ein wirklich 
scharfes Charakterbild vermag dieser zweite Teil freilich nicht zu 
bieten. Aber wir wissen, daß dazu eine solche Charakterisierungs­
kunst gehört, daß es ungerecht wäre, es zu verlangen, zumal von 
so nahestehender Seite. Es genügt, daß wir in das reich gesegnete 
Amts- und Familienleben Gurlands nach den verschiedenen Seiten 
hin eingeführt werden und zum Teil fesselnde Bilder entworfen 
werden. Zu den letzteren rechne ich die Schilderung des Besuches, 
den die alte jüdische Mutter ihrem Sohne, dem Pastor Primarius, 
in Mitau macht. Mit großer Milde werden Gurlands Gegner 
behandelt, an denen es ihm leider auch unter den Christen, ja 
unter den Pastoren nicht gefehlt hat. Durch alles aber gewinnen 
wir den Eindruck, daß unsre Landeskirche in Gurland eine wahr­
haft edle und hochstehende Persönlichkeit besessen hat, in der das 
vornehmste Gebot des Christentums in seltener Weise erfüllt wurden: 
Du sollst Gott lieben von ganzem Herzen und deinen Nächsten 
als dich selbst. 

Das Buch „In zwei Welten" wird eine weite Verbreitung 
in unseren Landen finden. Manche werden darin ihren geliebten 
Seelsorger und Freund suchen und finden, mauche den hervor­
ragenden Diener unsrer Heimatkirche, manche den Mann fesselnder 
Schicksale, manche den Juden mit der amma naturalis' ew-istiana. 
Und „wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen." So ist 
es denn auch berechtigt, wenn die einen beim Lesen an die Bio­
graphie eines andern bedeutenden kurländischen Predigers denken, 
an das „Glückliche Leben" Dr. Bielensteins. Oder wenn andere 
die Geschichte einer entbehrungsreichen Jugend suchen, wie sie z. B. 
Grillparzer und Hebbel geschildert haben. Möge es denn auch an 
denen nicht fehlen, die — wenigstens bei den Höhepunkten dieses 
Buches — es wie einen Hauch von den angustinischen Bekennt­
nissen her empfinden: „Du, Herr, hast uns zu Dir hin erschaffen, 
und unruhig bleibt unser Herz, bis daß es Ruhe findet in Dir." 

E. v. Schrenck. 
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„ R - l s i i » " .  
St. Petersburg, Morskaja Nr. S7. 

Grund- und Reservekapitalien S8,VOV,VVV Rbl. 

Die Gesellschaft schlicht zu vorteilhaften Bedingungen: 

h- Versicherungen von Kapitalien und Renten zur 
Sicherstellung der Familie und des eigenen Alters: 

llttkall einzelner Personen, Kollektiv-Versicherungen von Beamten 
und Arbeitern auf Fabriken und Passagier-Versicherungen; 

aller Art beweglichen und unbeweglichen Eigentums! 

TmWrt-VeOmnM 
gegen Beschädigung durch Bruch und Zerspringen. 

Nähere Auskünfte werden erteilt und gedruckte Antragsformulare ver­
abfolgt durch das Hanplkomptoir in St. Petersburg lMorskaja. eigenes Haus, 
Nr. 37), durch die Filiale der Gesellschaft iu Riga (Theaterbonl. Nr. S) 
sowie durch die Platzagentureu. 

Berficherungs - Billette zu Passagier-Versicherungen auf Eisenbahnen und 
Dampfschiffe werden auch auf den Eisenbahnstationen und den Landungs­
plätzen der Dampfschiffe verabfolgt. 
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(ein Este aus dem Pernauschen) seinem Kollegen bei, mit ljoch-
geschivungenem Knüttel so tapfer und'kraftvoll den ungleichen 
Kampf aufnehmend, daß die Angreifer ms Wanken gerieten. 
Diese Wendung der Dinge ermutigte die umstehenden Urbeiter, 
so. daß sich nunmehr im Handumdrehen das Bild wandte und 
die Eindringlinge mit blutenden Gliedmaßen eiligen Laufs 
Fersengeld gaben, mährend sechs von der Bande auf dem 
Wahlplatz ergriffen und alsbald gefesselt nach Walk expediert 
werden konnten. 

l  6 .  M a i .  A l t  -  S c h w a n e b u  r  g .  D e m  D o k t o r  w e r d e n  i n  d e r  
N a c h t  s ä m t l i c h e  m e d i z i n i  s  c h  e  n  I  n  s t  r u m e n t e ,  V e r ­
bau dz eng. Schürzen, Handtücher gestohlen. Weder Geld 
noch andere Wertsachen wurden dabei angetastet. 

16. Mai. Die „Nowoje Wreinja" äußert sich zu der in 
der baltischen Presse ausgesprochenen Meinung, däß es not­
wendig sei die russische Gesellschaft scher die tatsächlichen Ver­
hältnisse im Baltikum aufzuklären, wie folgt: „Das Geständnis 
der Deutschen, daß es notwendig sei, sich an die russische 
öffentliche Meinung zu wenden, erscheint im Verein mit der 
Erkenntnis der Unmöglichkeit zu irgend eiuem Uebereinkommen 
mk den Esten und Letten zu gelangen, als ein nicht nur 
neue), sondern auch sehr bemerkenswertes Ereignis im balti­
schen politischen Leben. Es erscheint uns als der erste Weg­
weiser auf jeuem Pfade, den die baltischen Deutschen unier 
dem Druck des immer stärker werdenden estnisch-lettischen An-
stnrms früher oder später werden einschlagen müssen. Die 
deutsche Vorherrschaft im Gebiet ist jetzt bereits in ihren Grund­
festen erschüttert, die estnisch-lettische Kraft wächst rasch, wird 
mit der unvermeidlichen Einführung weiterer Reformen einen 
erdrückenden Einfluß gewinnen, und den Deutschen wird uichls 
übrig bleiben, als vor den extremen Aeußernn en dieses Ein­
flusses, der die Gerechtigkeit in den hiesigen Verhältnissen zu 
zerstören droht, bei uns Schutz zu sucheu. So. wird es unbe­
dingt werden, und nur das Trugbild der traditionellen An­
schauungen hindert noch die baltischen Deutschen, die Unver­
meidlichkeit einer solchen Wendung im hiesigen Leben einzusehen, 
und veranlaßt sie zu der irrigen Vorstellung, daß ihre Posi­
tionen im Gebiet hauptsächlich von nns bedroht würden, 
während doch die Gefahr von einer ganz andern'Seite heran­
naht und diese Positionen völlig untergräbt. In der städtischen 
Selbstverwaltung hat sich z. B. der russische Einfluß nur darin 
geäußert, daß die Tätigkeit der Verwaltung mit dem Staatö-
gedanlen in Einklang gebracht und die Staatssprache eingeführt 
wurde, während die Letten und Esten ans vielen Stadtver­
ordnetenversammlungen die Deutschen völlig verdrängt und 
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:ihren Einfluß vernichtet haben. Das sind nur die ersten 
Schritte der zunehmenden estnisch-lettischen Macht/ und sielwächst 

. -sozusagen nichr -täglich/ sondern; stündlich: Und es wird ein 
. Moment kommen, wo wir wiederum als Vertreter der Gerech­

tigkeit werden auftreten lnüssen, diesmal aber nicht mehr zu 
gunsten der Esten und Letten, wie bis. jetzt, sondern zn gunsten 

- der Deutschen. In den Grenzmarken)- wo die Nationalitäten 
-mit einander kämpfen> ist es nun einmal unsere^ Nolle,! die 
Schwächeren zu verteidigen." - -

.Zu diesen Auslassungen äußerte die deutsche „Petersb. 
Zug/': „Die baltischen Deutschen haben keine-Veranlassung, 
von -dein, einzig legalen und einzig würdigen Wege abzuweichen 
und an ein andres Volk — und sei es das herrschende — 

.."statt an die Negierung des Gesamtreichs zu appellieren^ dem 
die^ ballischen Provinzen als ein vollberechtigtes Glied ange-
Horms. Klarheit über baltisches Nechi und baltische Verhältnisse 
nwltM wir allen verschaffen, aber 'mit Bitten, Vorschlägen und 
P r o j e k t e n  w e n d e n  w i r  u n s  u  u  r  a n  d i  e  -  3 i  e g i e  r  u  l l  g .  
Die ^ Nnssisizierungspolitik der Negierung hat die baltischen 

^Provinzen'in ihrer natürlichen politischen Entwicklung gehemmt 
i? und an den Nand der Anarchie geführt-, von der Regierung 
-' erwarten- die baltischen Deutschen, daß sie durch Erhörnng 

ihrer Bitten, dnrch die Billigung ihrer Vorschläge -und Projekte 
- -die Herstellung gesunder Verhältnisse - wieder ermögliche. Und 

auch' bei der Regierung Werden die deutschen Balten speziell 
' ^deutsche -Wlinsche nicht vorbringen,-' — alles was sie sägen und 

^ - w ü n s c h e n ,  w i r d  l i n d  M u ß  s i c h  >  a  n  f  d  i  e ^  G  e s a  m  t  h  e  i  t  > d  e  r  
' ba l dil ch e n Bev o l k e t'iun g < bezietjeii. . . . Die baltischen 

Deutschen brauchen keinen-künstlichen Schutz ihres Deutschtums, 
^ wohl -aber verlangen sie, daß es nicht künstlich zerstört würde; 

oktroyierte man dem"flachen Lande eine ebenso schlechte Ver­
fassung, wie sie im Jahre ! 892 die Städte erhalten - haben, 

' so müßte das mit tätlicher Sicherheit znm allgemeinen Nnin 
der baltischen Provinzen führen, der unmöglich im wohlver' 

- ' stanhenen Interesse des Gesaintreiches liegen kann. Ät a n 
T  e  b  e  u  n s  e  i  n  e  S  e  l  b  s t  v e r  w  a  l  t  u  n  g  o d e r  a  k  z  e  p  t  i  e  r  e  
e i n e von uns vor g e schlagene Selb st ve r w a l t nii g, 
die mit den'bestehenden kuitulellen Verhältnissen im Einklang 
steht/ dabei laber jeglichen kulturellen Verschiebungen auch 
politisch Rechnung trägt. Eilte solche Verfassung bietet dem 
baltischen - Deutschtuin keinen unbedingten Schutz gegen die 
Verdrängung und Aufsaugung durch das strebsame und 
numerisch überlegene Esten- und-Lettentum, aber dtzn Mut 

-muß uns als einziges, aber kostdareS Gut die hinter -uns 
)-biegende schwere Zeit gegeben haben, daß wir nus nicht scheuen. 



INN solche „Pvsitionen"-bestehen zu lassen, auf denenwir/nicht 
behaglich ruhen können, sondern kämpfen mWN> 'um nicht 
schmählich uud- völligzuunterlisgen.' Wir können -dann 
nnterli'egen,-- aber wir wo<len e6 nichtundwer den es 
nicht, solange noch ein Funke allen baltischen Geistes in uns 
lebendig-ist." - - - ' ' 

Die „D i"l n a - Z t g." wies ihrerseits darauf hin, daß die 
'„Noiv. Wr." von der falschen Anficht ausgehe daß das Ver­
hältnis zwischen Letten und Deutschen keiner Veränderung 
MMlieffen könne' Änd die Kluft zwischen beiden unüberbrückbar' 
sei. Sie rertrat die Meinung, daß man in einflußreichen 
leitischen Kreisen davon überzeugt sei, daß ein Ausbau der 
baltischen' Autonomie jeder oktröierten Verordnung vorzuziehen 
sei und sich auf dem Boden der Parität eine ehrliche Annä­
herung erzielen lasse. Veranlassung zu dieser' Anschauung 
W b e n  2  K  i i  n  s e r e n z e n ,  d i e  i n  d i e s e n  T a g e n  z w i s c h e n '  
deutschen und lettischen Journalisten und'andern 
Persönlichkeiten auf Anregung der „Düna Ztg." stattgefunden 
ha Mm und Ivo mehrere anwesende Letten sich in diesem Sinne 

'geäußert hatten. „Steht eine solche prinzipielle Stellung",-
hieß es in der „D.-Zlg." weiter, „erst einmal fest,' so Minen 
Tifserenze-n in Einzelheiten nicht mehr zerstörend einwirken. 
Stögen lettische Politiker immerhin um ein Beispiel anzu­
führen'^- sich für die Heranziehung'der landlosen Knechte zur 
^andesvertretung'erwärmen, die doch weder in 'Semstwö'noch 
ini (refoimieiteit-Landtage, der- nnr die PrästandenzaHler' berück-
sichligt, vorgesehen ist, so bleibt das eine akademische Frage, 
über die man wohl diskutieren, die aber als vorläufig unrea­
lisierbar eine Einigung auf dem Boden des Möglichen nicht 
ausschließt. So wird es auch in vielen andern Fragen gehen. 
. . . Wenn das lettische Volk immer weiter kulturell erstarkt 
und wenn seine Intelligenz numerisch größer wird, so wird 
die Parität sich als der Boden erweisen, auf dem eine gemein­
same Arbeit'zum Wohle des Landes möglich ist und der 'für 
l'eidens haftliche nationale Fehden keine Nahrung mehr bietet. 
Selbstverständlich werden Und müssen wir Deutsche alles tun, 
um wirtschaftlich und kulturell stark zu bleiben, wir wünschen 
a b e r  a u c h  u n s e r e n  l e t t i s c h e n  H e i m a t g e n o s s e n  a l l e  M ö g l i c h -
k e i t e n zn fr e i er E n t faltun g. Wir wünsclM ihnen 
Änteil an Landtag und an der Kommunalverwaltung)- eine 
freie Presse und eine freie Schule." ' 
M  a  i .  F  r l  e  d r i c h  s  w  a  l  d  e .  Ä i l f  B a r o n  K o n r a d  W o l f f  
und seine Gemahlin wird,'als sie auf einer Fahrt , in die 
9lM)barschast durch den Wald fa.hren, 'ein Attentat durch'zwei 
Schrolschü'sse verübt. ' Baron W. wird von einigen Schrot­
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körnern am Hinterkopf, leine Gemahlin durch eins an der 
Stirn verivnndet. 

18. M-a,i. L i n. Sozialdeinokratische Arbeiter versuchen eine 
Demonstration bei Gelegenheit der Beerdigung eines Arbeiters. 
Polizei und ^Militär unter der Leitung des PolizeimeisterS 
B.non Vietinghofs-Scheel stellen die Ordnung jedoch bald 
wieder her. 

18. M--a i. Reval. Infolge Brandstiftung brennt ein Teil der 
Fabrik von Aich. Mayer nieder. 

20. M a i. L i b a u. Trunkene Zivilisten überfallen einen Kosaken 
in einem Gasthause. 

20. Mai. Riga. In den Eisenbahnwertstätten wird ein dienst-
lich.dort erschienener Gendarin von Arbeitern mißhandelt. — 
In der Pkobkaner Vorstadt wird eine geheime Typographie 
entdeckt, in der revolntionäre Schriften gedruckt wurden. 

22. M a i. Techelfer (bei Dorpat). Das Gutsgebäude breunt 
infolge von Brandstiftung nieder. 

22. M a i. Lib au. Unbekannte Leute verbieten unter Drohungen 
den Milchführcrn das Ausfahren der Milch am Sonntag. 

22. M a i. K l. St. Io l) a nnis (Krei) Fellin). Die Monopol­
bude wird von einigen Leuten gewaltsam demoliert. 

25. M ai. Wind an. Maler, Maurer, Arbeiter ans den Holz­
plätzen und am Elevator nnd auf den wenigen sonstigen ge­
werblichen Etablissements streiken. Auf fröien Plätzen halten 
Arbeiter Beratungen ab; auch iu deu umliegenden Wäldern 
finden Ansammlungen mit revolutionären Reden, roten Fahnen 
usw. statt. 

25. M a i. M i t a u. Die Streikbeweguug kommt nicht zur Ruhe. 
In der Kramerschen Eisengießerei wird die Arbeit eingestellt; 
die Fabrik wird infolge dessen geschlossen nnd die Arbeiter 
entlassen. 

25. M a i. Aule u berg (Kreis Wenden). Ans den Besitzer des 
Gutes Aulenberg, Teidoss, wird in der Nähe des Gutshauses 
ein Mordversuch von einem einige Jahre zuvor entlassenen 
Knecht L. gemacht; der Ueberfallene wird jedoch nur verwundet. 

26. Mai. Ält-Calzenan (livland). Revolutionäre 
Demonstrationen am Himmelfahrtstage. (Bericht der 
„Düna-Ztg." nach Mitteilung von Angenzeugen): Konfirmation 
und Abendmahl hatten den größten Teil der Gemeinde ver­
sammelt. Die Kirche war übervoll besetzt. Der Hauptgottes­
dienst verlief ruhig. Die Kirchenbesncher nahmen, aber als­
bald wahr, daß sich beim Hanptportal der Kirche und bei der 
Sakristei fremdes Volk versammelte. Der Gottesdienst war 
zu Ende und nur eiye Trauung noch zu vollziehen, und die 
Kicchenbejucher schickten sich an auseinanderzugehen. Während 
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Pastor F. Döbner sich in der Sakristei zur Trauhandlnng vor­
bereitete, erschienen d>n zwei unbekanute Leute und redeten 
ihn iu höflicher Form folgendermaßen an: ,,^>ir haben Dir 
in» Namen der Sozialisten umznt.cileu, dos; Du die Trauung 
rulsih vollziehen kannst und wir Dich nicht stören werdet <usw." 

7 Die Leute eutfernteu sich, nachdem sie sich ihres Komm.isfums 
entledigt hatten. Vor der Kirche wurde.ein schwungvoller 
Handel mit Schriften und Büche-.u revolutionären Inhalts 
betrieben, Proklamationen en ma886 verteilt und e ne rote 
F.,hne.gehißt, die jedoch später eingezogen wurde. Mit einem 
Zwischenfall aber hatten die sog. „Sozialisten" am heutigen 
Tage nicht gerechnet, und hiednrch ist soirohl der Pastor als 
auch der Hof Alt-Calzeuau vor Demütigung^ resp. Verwüstung 
gerettet worden. In der Frühe des Tages traf eine halbe 
Kompagnie Infanterie im .Hose Alt.ttalzeuau eiu. Nachdem 
der Pastor die Situation al) kritisch erkannt hatte, requirierte 
er das im Hof ponierte Militär. Dieses erschien und nahm 
vor dem Hauptportal der Kircbe aus ca. 50 Schritt Stellung. 
Dieser Umstand veranlaßte die an der entgegengesetzten Seite 

. der Kirche, an der Sakrist'i sich befindenden Mitglieder der 
„Bande" nach vorn zu gehen und au den Demonstrationen 

' gegen das Militär teilzunehmen. Dieien Augenblick. benutzte 
der Pastor, um unbemerkt die Saknüei zu verlassen und auf 
großen Umwegen eist nach mehreren stunden das Pastorat 
zu erreiche». Sein Kutscher, den er nach seinem glücklichen 
Eintreffeu in de» Hof Alt Calze»au entsandte, hatte sich durch 

.. Abgabe eiueS blinden Neuolverschusses de» Weg gehahnt. — 
Johlend zog die Menge zum Gutahof. Abermals versperrte 
ihnen, das Militär den Zugang, uud als ein Steinhagel auf 
dieses und die beiden Söhne des Besitzers von Alt-Calzeuau 
niederging, wnrde bloß vom Gewehrkolben Gebrauch gemacht. 

, Die Bande zog darauf ab. 
26. Mai Serben iLivl,). Eine revolutionäre De­

monstration findet am Himmelfahrtstagc nach dem Gottes­
dienst statt. Schon morgens, lautet ein auteutischer Bericht 
darüber in der „Düna-Ztg.", kamen von auswärt), besonders 
aus Nouueblng, Scharen von fremden beuten hergefahren, 
die nicht zu den hiesigen Kirchgängern gehörten. Aus ihrem 
Gebahren war zu enluchmeu, daß etwas im Werke wäre. 
Schon seit längerer Zeit hieß es, das; die Nonneburgscheu 
Aufwiegler ihre Tätigkeit nunmehr hierher, verlege^ würden, 
wo es bisher noch ruhig und friedlich herging. Dst Gottes­
dienst war noch nicht beendet, als ein Teil c^r Gemvjnde'schon 
die Kirche verließ und sich draußen ausst liie, Mo sich/auch eine 
Schar vol etwa 50 meist jnngercn Leiiien um einen Mann 
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- - versanunelt chatte, der einen mehrere Zentimeter diGn Stock 
.^. -.zln d^r Hand- hielt, Nach Beendigung des Gottesdienstes wurde 

uiKes allseitigen Hurr.arufen aydiesem Stock, der im Innern 
> ei,t.e Ms>.Mne. Fahpe. mit. revolutionären Inschriften barg uud 

--.---.sich, iy -die Länge ziehen ließ, die Fahye..entfaHet, und -unter 
HMMesang eiKes revolutionären Aedes, nach-geistlicher Melodie 

,,, zog - de)' größte Ixil der Kirchengänger'hinter -dem Fahnenträger 
- - und seilen Gefährten zummahe belegenen Ausstollungswäldchen. 
^ Ei.ne M-enge-revolutionärer Proklamationen, und tzxemplare der 
s, .im Geheimen. gehruckten lettischen. Zeitschrift „Zihna" ^wurden 

.verteilt. Der einzige Landgendarm, welcher den Zug zu hindern 
. - oepsuchte. und, die hiesigen Leute warnte, sich an deu .Deinon-
. ^ ,stratjoneu,zu beteiligen, wurde von- den Genossen desFahnen-

trägsrS - mit -Revolvern und Messern bedroht, so d.'ß er die 
Flucht ergi eisen Mld sich verstecken .mußte, wobei er verfolgt 

. .-'.wurde. . -Jrn Ziusstellungswäldchen wurde hierauf ..von einem 
, -RonneburWp. Bauern, eine Ziede gegen Kail'er, Ziegierung, 

^ .Polizei-nnd.- die Gutsbesitzer gehalten, die den lebhaften Beifall 
'7der^in^vische>i ^u>fca. 1000 Personen ang.o.wMsenen Meiige 
fand^ i Es hieß, daxin.,: Fort mit dem Kaiser, der.Regierliilg, 

: .Hen-vGutsbesitzerN). die das-Land den Bauern gestohlen haben. 
Es Mkde^Mn /Redner anempfahlen, keine Zahlungen den 

^ 5 Gutsbesitzern, -die.sich nur vom Schweiß der Bauern mästen, 
^ nrehr zu leisten; ^ die .Löhne müßten auf über 300 Rbl. pro 

Knecht >und 20j> ?:Rbl. pro '^eib erhöht werden- Ec, Durde 
: . zur VeMeibuM^ der ^GutSbesitzer aufgefordert / die Wegerepara-

tuxen - sollteW nicht mehp geleistete werden. . Endlich wnrde eine 
. .Kollekte zum Besten .der- Revolution arrangiert und die Zn-

- - sichexzing gegeben,, daß. im-Herbst alle drei Ostseeprovinzen 
- . ^ ,oWg/revolutioniert .sein Würden, und der Redner sprach seineu 

... Dank'-für das zahlreiche Erscheinen^ des Publikums aus, dessen 
Zahl uud allgemeine Zustimmung- seine Erwartungen bei 
weitem übertrosfen hätte. Nach Beendigung der Demonstration 
begab, sich hje .Menge wieher zum Kruge,, von wo ein, ?eil, 

.. zu dein auch.die Rädelsführer gehörten, unter Abgabe zahl­
reicher Revolverschüsse, auseinandeifuhr.. Eine Wiederholung 

. dieser revolutionären Vorgänge in vergrößertem^ Viaßstabe 
' wurde' versplochen. Bon einein Zuge zum Gute wurde für 

diesmal noch abgesehen, ein., solcher jedoch iu Aussicht gonom-
. . mesi, .um. dann dem ^Gutshesitzer die Forderungen der Revo-
' ..lutlonarezu diktieren. . . 
2.6 ai. T' i r s e'u (Liulaud). Ü b e r D e m o n stra t iqn e n 

.. ütjr HimnielfahrtÄage.berlchtet ein Privatbrief, der die ^ typischeil 
' V.MwlAe /anscha.ulich .schildert uud daher lvöU ia dH C^hionik 
--Pla^M Bere.iisaiu 20'. Mai halte" Mstov,Hu,ldsin 
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- den Wunsch geäußert, d.is; ZINN''26> Mai)^Äwchem.M'!'s«?tifche 
,. Ntädchenkonfirmation iirTirsen stattstndeu sollte/ Ncherheits-

- maßnahmen bei 'der. Tirfeufcheic Küche- getrofM würoen, da 
sich Mauden gezeigt hätten lind Unruheil.'.zü erwarteu^wäreu. 

.  . " A y l . 2 6 .  M a i ,  7  . U h r  . m o p g e n s >  w m d e n  d r e i '  T i r s e u M e  O l i s c h -
.ivachler mit' dem Auftrage/ zlir Parochialfchule ^geschickt, den 
Pastor auf seinem Gange mit den Konfirmaudimmi ßUr Kirche 
zn schützen; der Arrendator ging mit eineU.Kuechp WM Pastor 

.. auf hÄbem Wege eiügegen lilid> begleiteteihn biK znr Kirchen-
. / t ü r ,  w o r a u f ' H e i .  K n e c h t  u i w  d i e  B n f c h t v ä c h t e r  .  i n  d i e K i r c h e  

i -.;geschsckt-wurden, um in der ?!ähe der KanzA und des Altai s 
Wache zn halten. .Der ^l- rendator blieb draußen, nw sich viele 
frenlde Mensche» nngeiaminelt -hatten; dclrunter-.M'kfflrllender 

: Weise ea. per Fahrrad - angslangt.e Lenteaus dsm Sesz-
- ivegenschen,. einige auch aui. Ad'rhn. Aus -der Menge' wurden 

Nufe lull!: Heiile'sei nichto;zu Machen,' alle-alten Gutsklepper 
lliid zu viel Polizei seieil zlir Stelle. Der /GMesdienst^ verlief 

. rnhig, iitir einige Mal hörte mau an der grvßenEtngangstür 
" ' em--Händeklatschen. Gegeil I'2 .Ulirruittagä-üMrde -die-Menge 

- ' ililluhig liud.wandte sich dem gegcni'chei .' der ÄilÄie gelegenen 
. Akle huschen 'Walde Zu, wo:/eine rote Fahne ' gehWt' wurde. 

z -..Al>z die drei a)iil'esendeli P.>llziüen Mfeile muchren Dorthin zn 
/ :-,.ei'eil,-uin die Fahne zu en t ferne »,^'»1 stund ein Tni! ult, so das; 

jene/der, Ueberzahl gegenüber, dauoii Abstaut aehi'iten iiuiszlen. 
Uul»-1 Uhr war ider Golteübienst zi> Ende, doch-l kod eitt'großer 

..z-Miliü der Gemeinde, zilrück/ da dx'r. P.iswr Uö'ch--Ta.M-n und 
.Trauungen vorziiiichmen hatte. Daraus suhr uM ging die 

/.Gemeinde meist an einander und der.Weg di^ zlir großeu 
! Straße . war^ für die Equipage des Pastors fiei. .Längö d.in 
' . Kl'llge, ' der Ä^on'opolbude -und der. Apolhete-ista^tw.i'-jedoch 

Wage» hinlei Wagen, die.kreuz.'und (liier lwrg^üzrea' wareil, 
.. .Millich um ein Passieren'niimögtich zn inachmi. -A-np. Vorschlag 

des Arrendatorh-.machte der -Pastor daher einen g oßen iliun eg 
- und gelangte auch glücklich ohne-Störung nacl> 
.z . : Da scheinbare.N-ilhe. eingotreten >var,-fiihr -i'er Arrendator 

nlll.ch Hau e, ivMeiid iurKrnge die drei PoliMen, kM-Brauer, 
ein Tirjenscher Bnfchn'ääUer, eill Kiiecht unk, viel Lusohuiche 

> Leute zurüctbliebeu. ^ .Gegen sie wälzte sich sehr bald,-Uiachdem 
der Arrendatar'fort war. eine aufgeregte, .bewaffnete 'Menge, 

! - so. das; jene gezwungen waren,, dk' Tür- z«l- schließen.' biegen 
' die! Tür flogen .Flaiclxen und Steine von 20 -biÄ Z0 fnud 

Geivicht, nlw mit"Dkühez erir ehrten sich?die Eingefchlossenen, 
<-./ indem sie üch mit der Schultur gegen die-Tm- steMilen, der 
i ^Anstüninenden. 6 Uhr abends.Halle MeTüra'^ehalten, 

. -danll^.brach die'Menge tnit- eine»» Balten die Tür auf uns 
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.stürzte, einen Schuß abgebend, ins Zimmer. Die hier Befind­
lichen gaben aus Revolvern Schüsse in die Luft ab, worauf 
sich die Menge verzog, einzelne, die sich in den Weg stellten, 

. wurden zur Seite geschaudert, und die Eingeschlossenen konnten, 
gefolgt iwn, Geschrei und Steinwürfen der Menge, sich retten, 
indem sie ihrerseits Noch sechs Schüsse abgaben, die, wie sie 
bemerkten, , einige ; Tumultuanten verwundeten, worauf diese 
auseinandergingen. 

Ans dem Gute erzählten die Geretteten, sie hätten bereits 
um 4 Uhr den Krüger gebeten, dem Arrendator Nachricht zu 
geben, sie bedürften Hülfe, der Bote war aber durch Drohungen 
verhindert worden, zum Hos zn gehen. Der Arrendator ver­
sammelte nun sofort in kurzer Zeit alle Hofsleute und zog, die 
mit Schußwaffen versehenen voran, die andern mit Zaunlatten 
hinterdrein, der mit fürchterlichem Geschrei zum Hof ziehenden 
Menge entgegen, die nichts zu tun wagte, sondern Kehlt inachte 
und zum Krnge zurückging. Als am Abend um 8 Ul>r Baron 
Wolfs-Lysohn, der, Kültnringenieur v. Transehe und dcr Ober­
förster eintrafeil, war bereits Ruhe eingetreten, auch beim 
Kruge alles leer, so daß sie fortfahren konnten. Um 11 Uhr 
abends hörhe man bei der Kirche stark schießen, da aber auf 
dem Hof sämtliche Knechte als Wächter aufgestellt waren, konnte 
der Arrendator nicht. dorthin, da er den Hof schützen mußte. 
,Am andern Morgen fand man bei der Kirche den Pfosten für 
die. Bekanntmachungen ausgerissen. Es ist wahrscheinlich, daß 
man den Arrendator und die Hofslente durch dgs demonstrative 
Schießen, hatte zur Kirche locken wollen, um sie vom Gebüsch 
aus.niederzuschießen. Bis 1 Uhr nachts dauerte der Skandal 
bei der Kirche. Am selben Abend sandte der Landgendarm 
ein Telegramm an den Kreischef nach Walk, der Gendarm an 
den Gendarmeriechef, nach Riga und am 27. Mai morgens ein 
Telegramm an , den jüngeren Polizeigehülfen nach Smilten. 
Am selben Abend kaM der Polizeigehülfe aus Smilten an. Am 
28. Mai der Kreischef aus Walk mit 35 Mann Jnfanterie-

. soldaten und ein Offizier aus Marienburg. Am selben Abend 
kamen 30 Kosaken aus Seßwegen. — Am Sonntag Morgen 
den 29. Mai wurden mehrere Verhaftungen durch den hiesigen 
"Landgendärlü, der von 5 Kosaken begleitet wurde, vorgenommen, 

z drei wurden am 30. Mai mit den Fußsoldaten nach Walk ab­
geschickt, drei wurden entlassen. — Der Kreischef Hatte von der 
Alt-Schivankburgschen/ Gemeindeverwaltung Schießpferde ver-
laugt< rM bi^' Soldaten nach Tirsen zu führen, die Gemeinde-
ueriHltUW HUte H Die Alt-Schwaneburgsche GutS-
verivaltrmg halte ?dm Soldaten mit Gutspferden geschickt, .ebenso 
sind die Soldaten mit Tirsenschen Hofspferden zurückgesandt. 
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2K. M a i. T ucku m. Streikbewegung. Handwerkergesellen 
ziehen von Werkstatt zn Werkstatt und suchen die Niederlegnng 
der Acheit zu erzwingen. Eine Bande erscheint auch bei der 
Malz-- und Zul orienfabrik von I. W. Bahr. Der Besitzer, der 
die allgemeine Gärung in der Stadt kannte und für alle Fälle 
vorbereitet .war, sandte ein kleines Mädchen zur Polizei mit 
der Anzeige des Uebelfalls und trat alsdann der eingedrun-

> genen Bande mit beruhigenden Worten entgegen. Er erklärte 
unter anderen!, daß er nicht Lette, sondern ein Deutscher sei, 
daß er in seiner Werkstatt nur mit seinen drei Söhnen arbeite 
und keinen fremden Menschen, abgesehen von Dienstmädchen 
nnd Han:.knecht, beschäftige. Der Sprecher und Führer der 
Bande,- der sich selbst als solcher vorgestellt, Herr Anskaln, 
wiedei holte seine Forderung, den Betrieb der Fabrik sofort 
einznstellen und sich der Schar anzuschließen, widrigenfalls alles 
in Feuer uiw Trümmer untergehen werde. Die drohenden 
Schwingungen seines gewaltigen Knüttels ließen dabei über 
den Ernst seiner Absichten keinen Zweifel aufkommen und dem 
allein dastehenden Besitzer war es klar, daß hier nur Genialt 
gegen Gewalt noch am Platze war. Auf ein vorher verein-
barlesMignal stellte sich der Hausknecht mit einer eisernen 

, Brechstange vor die Haustür, im selben Augenblick öffneten 
sich diel Fenster des zweiten Stockwerks der Fabrik, an jedem 
Fenster erschienen die blitzenden Läufe einer Doppelflinte und 
der Besitzer selbst forderte darauf, zur Seite tretend und seinen 
Revolrx'r ziehend, die Bande auf, sofort den Hof zu verlassen, 
sonst (Oer nach dem Kommando „drei" ans eine Salve gewärtig 
zn seich Beim Kommando „eins" machte der Hintere Teil der 
Eindringlinge sich znm Rückzüge auf und nach dem Komüiando 
„zwei"; ergriffen auch die vorderen Gardetruppen mit ihren 
Führers die F ncht, so daß beim Ausgang an der Pforte ein 

..arges Medränge entstand. In wenigen Sekunden war der 

. Hosramn, ehe noch das Kommando „drei" und die angekün­
digten Schrotsalven erfolgten, geräumt und damit unberechen­
bares Unglück bloß durch Umsicht und Entschlossenheit weniger 
Personen verhütet. Unterdessen war an der Pforte anch der 
KreiHchef mit einem Polizei- uud Militärkommaudo angelangt, 
dessen energischen» Eingreifen es gelang, den Herrn AnHkaln 
nebst fünf Genossen nach geringem Widerstand dingfeD zu 
machen. 

28. M a i. Die revol u t iouäre Bewegung im s ü d 
östli ch e n Livland wird von einem aufs beste orientierten 
Koirespondenten der „Düna?Ztg." (Nr. 113 vom 28. Mai) 
folgendermaßen geschildert : „Die Bewegung im östlichen letti­

schen Livland, wie sie im Laufe des April und Mai deutlicher 
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, ^hervorgetreten ist u^d in der Wildheit ihrer Exzesse wächst, 
oUnbart sich,immer kenntlicher als keine agrarpolitische, als 
welche die lettischen Zeitungen sie hinsollen, sondern als eine 

. rein staatspolitisch-revolutioimre,'chie auf den UmstlM'der be-
^ stehenden Legierung Mt.. -Molches war auch.schon längst, seit 
" etwa, zwei Jahren/-.ays:. den bei jeder größeren.Ansammlung 
. . derBevolkerung, wi^z. B. zu Märkten und ky-chlichen Festen 

und- schließlich ^ast ^sonntäglich auf allen Straßen'anügestrenten 
. Pr/zklalnat^onen, ersichtliche- Mochten sitz gegen die Fabrikdirek-

toren, wie <es hier vorgekoulinen ist> obgleich es hier keine 
- , Fabriken gibt, odervAegendi-e,. Gutsbesitzer, gegen Schule und 

Schulinspektoren oder Kirche und Pastoren gerichtet sein> der 
. Schlußrefrain war ,.stets: Stnrz der; bestehenden StaMsgewalt. 
^ ^ . Wgs^-liaben auch - die Gottesdienststörunge^ in,der Osternacht 

f , itt .den griechisch-orchodoxen Klrchen- (Ntartzeu, GioßdolM Las-
j . dolfti), . ivas -die -Störungsversuche, in den lutherischen Kirchen 

^ (Fehteln,. Festen, Lasdohn),.,von denen der in Laüdohn gelungen 
- : - ist,. was- öie.^ Vergewaltigung der Pastoren /Crlaa, Persohn, 
z,.. Lysdohn) und idie Angriffe auf- die- Gemeindehäuser (in Pr.anlen, 

. wo die .„Kanonade" das. Kaiserbild ->zuin ^iel. gehabt>- ^ und in 
.. Friedrichswalde, fMo- der Reichsadler .in den Auß geworfen 
" /worden-ist).mit einer Agrarbewegung zu tun ? ^Ajjch^je Auf-
. ̂  . schM ^Nieder mit der Selbstherrschaft" (Nost ar patwaldidn) 

^ an den roten Fahnen^, Die hin und her meist.lin-der Diacht oft 
auf mlrschwer.ersteiMuen Vauiuspitze-Il befestigt ijverden oder 

. zur UeberraschAng der-VxMer gm MorgeNj von Mein HauS-
-zMHel im-Hof welM sLaudohn) Ujld bei-den-UmzuMi ist, großer 

Zahl, biä ^zu achtzehiij lLasdoh»), mitgetragen ivurden, charak-
. terisiert die Beivegung alz eine st-aatSpolitü'ch-revolutionäre, 

ebenso ^wie7-der.Text de) Lieder> hektogr^phiert- auf den 
Straßen anügestMlt und bei den Umzügen mit wüster Energie 
gesungen iperden. Freilich ^ sind fast überall , vouden- Kochten 

, . < der Gutshyse Petitionen zden Gutsbesitzern iüiergMn ̂ worden, 
, . in welchen diese,^uin Zulagen ^rschiedemr ' m Geld nnd 

z'. Naturalien, ^zu. ihrem Lohn gebeten^pecheu. Diese Petitionen 
> gehen aber nicht izon den ^Knechten'selbst soZoern sind 

. ilMW den WWern diktiert ivordelu Sie Bfld daher alle 
mich gleichem Scheda angefertigt und es ist auf allen Gütern 

Ä; voMhomiyen, Z^chHe Punkte.enthielten, die für die VerhGlnisse 
des Gutes nicht zutreffend waren, weil die Knechte das Be-

,§ treffende schon.genossen (wie z. B. freie ärztliche Behandlung, 
eigenen.Kochherd, Käippfeister n. dgl,)« auch hat .sich dazwischen 

- ergeben^-^daß- die Knechte, vonr Gutsbesitzer eilWln um den 
«/.. Inhalt' der von, ihnon unterschriebenen.Petitic>n-..befrag.t, ihn 
,,...ggrnicht kannteniAlt-Kalzenau). Namentlich aber, in der-letzten 
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- Zeit,ist ^es dadurch, daß die Schaven, welche viele Hundert und 
sechst, üb^r-.- tausend Personen, stark Sonntags Umzüge, hallen 
und: einzelne Güter besuchen, die.Forderung um. Erhöhung des 

. .^ech^lohnes,. der die Masse garnichts Migeht, stellen uild 
diejenige» Knechte,^ welche, im Falle der Verweigerung ihre 
Arbeit nicht einstellen, mit Strafe bedrohen (Praul?u,. Friedrichs-
iva!de), besonders, klar geworden, daß die Bewegung nicht von 
.deii Knechten ausgeht und die,?Lohnforder.ungen.nur ew.e von 
den ^ Urhebern ^ der Bewegung geschickt herbeigezogeues Mittel 

- sind, ttiii dex Unruhe und dem Aufruhr einen breiteren Boden 
u inr Volke zu schaffen. Es ist ein ärgerliches Bemühen der 
. letti chen. Presse, die Unruhen .als Agrar.hewegung hinzustellen 

und deshalb lange Artikel zu schreiben, welche den Grund des 
Uebels in einer von ihr behaupteten schlechten. Lage der. Knechte 
und de;? .übrigen landlosen Bevölkerung („Batt. Wehst«.", 
„Apskat»"), ja darin die Ursache aller, übrigen häufigen Ver­
tu echen l„Bals)"). nachweisen wollen.- Der wirkliche Landivirt 
und Mann von Erfahrung in unsrem provinziellen LebM, sei 
er (^ros;- oder Kleingrnndbesitzer,^ kennt die. Sache- besser. 

. Wem» aber die. lettische Presse dennoch ^mit diesen Gründen 
- z operiert, so tut sie e^/in leicht zu durchschauender Absicht: sie 

^ill .daniit die-Ehre des lettischen Volkes in ^de.n UttgöN der 
Negieruiig und : des russischen Volkes^ retten, ^und es .ist ihr 

.. . gelungen, die russische Presse, wie es scheint/, fast ganz zu ge-
,s Pinne». ^b a.ber nicht eine Ehi-enrettung in einer Mdern und 

ßir das lettische Volk vorteilhafteren Weise zu. erreichen, wäre? 
Wer .schürt hier die staatspolitisch-revolütionäre Bewegung? 

. Es . wird gesagt, sie sei vM,. außen her in. uMx. Land getragen 
. wo.i'den.. Es. ist das-Mhr. Die Eröffnung ^unsrer Schnlen 
und utisier Univeisität auch.-für die russische Jugend und.ebenso 

> her Besuch von Schulen des innern Rußlands durch. Letten 
hie treibenden Ideen der Bewegung i hierher übermittelt. 

' Ihre Präger hßi .uns. sind > aber Letten seM. - Verbummelte 
Studenten und^ verdorbene Schüler haben in dieser Rtchtung 

. auf dem.LlMde..gewivkt. Besonders.bemerkbar ist das geworden 
seit heM,?'-letzten allgemeinen Hochschulenstreik. - Sie hoben, 
weuigsje-ns in Dieser Gegend, - ein Komitee, das dw' Arbeit 
organisiert und. wie es schein^ den Namen „Trans" führ.t. 
Es bernft-.Versammlungen, in denen - es seine Ideen zu ver-

^ breiten sucht, wobei Aufreizung gegen die Deutschen hierzulande 
und Verheißungen von LandverteilMg eine Nolle spielen. Her 

i Hanptgegenstand:>der Vorspiegelungen ist aber eine Aenderung 
der. Staatsverfassung, ndie allein -es ermöglichen wiM ihre 
Errungenschaften in Muhe- zu genießen,.. Wei ihnen zustimmt, 
inliß sich dl,ich seine Unterschrift zu henem Festhalten an. ihi er 
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Sache verpflichten. Die Kolporteure ihrer Flugblätter und 
Lieder, und ihre Boten werde-n mit Geld belohnt, Verräter mit 
dein Tode bedroht.. Ein solcher Drohbrief z. B. lautet in 
deutscher Uebersetzung: „Herr Judas! Deine Werke haben in 
letzter Zeit einen üblen Gewch. Für einen solchen Auswurf 
der Menschheit ist gegenwärtig kein Platz mehr in der Genossen­
schaft anständiger Leute. Deshalb erhältst Du hiemit die erste 
und vielleicht auch die letzte Drohung. Bereite Dich schon bei 
Zeiten vor, den verdienten Lohn als Spion zu empfangen. — 
Scherz beiseite!" Unterschrieben: Aukä, K. Elbens, Pehrkons 
(Sturm, Blitz, Donner). — Dieses Ksmitee setzt die Termine 
und Versammlungsorte zur Störung der öffentlichen Ordnung 
und zu Ueberfällen der Gutshöfe an. Auf seinen Aufruf ver­
sammeln sich 30 bis 40 Genossen air dem bezeichneten Ort. 
Unterwegs schon suchen sie jehen des Weges Kommenden oder 
am Wege Wohnenden zum Mitgehen zu bewegen. Der Be­
völkerung ist die rote Fahne eine bekannte Erscheinung, — aus 
Furcht geht ein Teil mit, ein andrer aus Neugier und wieder 
ein andrer mit der Hoffnung, daß bei der Sache doch vielleicht 
etwas herauskommt. Leute, die sich- nicht beteiligen wollen, 
weichen von ferne auf weiten Umwegen der daherziehenden 
Schar aus. So sammeln sich Hunderte, wie in Bersohn, ja 
selbst Tausende, wie in Lasdo.hn und Friedrichswalde. Es ist 
eine unzutreffende Beschönigung, wenn die lettischen Zeitungen 
meinen, die Hunderte und Tausende kämen von weitem her. 
Es mögen einzelne aus Riga kommen, die meisten sind im 
Umkreis bis zu 15 oder 30 Werst zu Hause und gut bekannt. 
Den Wortlaut der Lieder kennen die meisten Teilnehmer aus 
den ausgestreuten Liederzetteln 'und hat' er sich seiner Absonder­
lichkeit wegen ihrem Gedächtnis eingeprägt. Männer, Weiber, 
Kinder grölen und schreien ihn bei diesen Umzügen in vollem 
Chor. Eine wüste, fast fanatische AuMeregtheit beinächtigt sich 
aller. Bei den Verhandlungen- Wt es dann einzelne Rädels­
führer, die auch bestimmen, wer gewaltsam mitzunehmen und 
wenn er freigelassen wird. Die Lieder sind schon so bekannt, 
daß man auch zu andrer Zeit harmlos Betrunkene auf der 
Straße ihren revolutionären Text mit Profanierung der 
erhabensten Choralmelodien grölen hört. 

Weiter wird in dem Artikel darauf hingewiesen, daß an 
dieser tiefen Untergrabung des Respekts vor der Obrigkeit, der 
Achtung vor der öffentlichen Ordnung, der religiösen Pietät die 
lettische Presse sehr viel Schuld trage. Auch gegenwärtig 
schürt sie durch ihre Haltung die ganze Bewegung. Durch ihre 
Motivierung der Unruhen als berechtigte agrarpolische beschönigt 
sie sie. Von Exzessen weiß sie nichts, eist in ganz letzter Zeit 
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hat der „Balt. Wehstn." einchaar (Erlaa, Bersohn, Lasdohn) 
kühl referiert. Gegen die Nächrichten der deutschen Zeitungen 
hatte sie aber den Vorwurf, daß es Uebertreibungen und Ent­
stellungen in lettenfeindlichem Sinne seien. Daß der Vorwurf 
der Uebertreibung und Entstellung grundlos ist, weiß jeder 
Leser, auch der Lette auf dem Lande, er weiß selbst, daß vieles 
Arge, was vorkommt, garnicht einmal berichtet worden ist, — 
der Vorwurf der lettenfeindlichen Gesinnung zündet aber weiter. 
So verfahren „Balt: Wehstn." und „Apskats" und die andern, 
selbst die bessergesinnten Zeitungen drucken das nach und haben 
kein eigenes Urteil, kein Wort ernster Mahnung. Nur die 
„Rigas Awise" hat von redaktioneller Seite ein solches gebracht 
und auch dieses haben bioher erst die „Lativeeschu Awises" 
nachgedruckt. Und doch, das lettische Volk ist nicht durchweg 
infiziert, es ist in seinen Hauptbestandteilen, dem eigentlichen 
Bauern, sei es Wirt oder Knecht, zum größten Teil noch gesund. 
Es fehlen ihm nur Leute, die leinen Mut anregen und stärken. 
An einzelnen Stellen (Fehteln, Kalzenau) hat es sich fchon be­
wiesen uud bewährt. Wäre es nicht Aufgabe der gesamten 
lettischen Presse, mannhaft aufzutreten und das revolutionäre 
Treiben zu brandmarken? Was soll die Antwort: wir können 
nicht helfen? Nicht den Deutschen soll geholfen werden, sondern 
dem eigenen Volke. Es zu stärkeu, daß es diese Krisis über­
windet, — das wäre seine Ehrenrettung. 

28. M a i. Warwen (Kurland). Eine große Maschinenriege des 
dem wirkl. StR. Golowin gehörigen Gutes wird durch Brand-
stiftung eingeäschert. 

29. Mai. Fe st e u (Livland). Nach Beendigung des Gottes­
dienstes ertönte plötzlich ein schriller Pfiff und es erklang nach 
einer bekannten Choralmelodie Fin Lied revolutionären Inhalts. 
Der Pastor Karl Stoll verließ die Kirche; draußen trat 
ihm ein Haufe völlig fremder Leute mit einer Fahne entgegen 
und verlangte, daß er ihnen die Fahne vorauf trage. Der 
Pastor weigerte sich, worauf der Anführer der Bande ihn mit 
geballten Fäusten vor die Brust stieß. Dieses war das Signal 
für die Horde, die Wn auf den Pastor mit Stöcken losschlug, 
wobei dieser, wie der Arzt konstatiert hat. 22 Verletzungen 
durch Stockhiebe am Kopf und übrigen Körper erhalten hat. 
Sie rissen ihm die Mütze vom Kopf und warfen ihn durch 
einen Fußtritt zu Boden. Nachdem sie ihn so bis auf die 
Landstraße gezerrt hatten und Hann ihr Verlangen wiederholt, 
was Pastor Stoll standhaft verweigerte, steckten sie ihm die 
Fahne hinter Rock und Talar auf den Rücken und zogen so 
mit ihm zum etwa Werst entfernten Kirchhof, bis an das 
Grab eines in Gorti bei den stckttgchabten Unruhen Erschossenes, 
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Kurz vor dem Kiicklsof zogen sie Ne Fahne heraus und zwangen 
/den-'Pastor> indem sie >ei >e Hände fest- -mn die-Fahnenstange 
-drückten, die schwarz-weiße Fahne Ln" tragen. Znleht'ließen sie 
- die Hände los uiid der Pastor ging' dann' völlig erinätt'et bis 

'' zum-Grabe mit. Nächdein sie dort noch eine rote, mit Gold 
-- gestickte Fahne, die von der Horde im Znge inilgetra^eii worden -

war, neben dem'Grabe aufgepflanzt hatten, stellten sie daselbst 
an den Pastor Forderungen, Dienstbaten und-Pächter betreffend, 
und verlangten das Ehrenwort des PastorS, über diese Ver-

" gewaltigunF in der Kirche niäit'zn . sprechen', woraNf der Pastor 
sagte, daß er in der Kirche Gotteowort predige und nicht' über 

/ seine Person rede. Daranf enklieszen'sie ihn. ' 
' ' - Diesen'Vorgängen sah die Feslensche Gemeinde zu, - ohne 
den geringsten Versuch zu machen, ihren Seelsorger den Miß-
Handlungen Hu entziehen. Aus der Menge soll einige,näl-der 
der Ruf: Glahbeet, glahbeet inuh'u inahzitaju lrettet,^ rettet 
Unsern Pastor) erklungen, aber ivirtungSloz verllm/gtii sein. 
Dagegen haben junge Mädchen applaudiert und Bravo gernsen. 
In der Horde hat man Pei^sonen beinerkk, . die man an ihrni 
'  M ü t z e n  a l s  S c h ü l e r  h ö h e r e r  L e h r a n s t a l t e n  e r k a n n t  h a t . ' ' '  

29:-Mai. Li ba u. Dem Leiter der wl'afchinenfabrik „Phöiiix" 
wird eine Stinkflasch durchs Feuster in die Wohiinng geivorseii. 

29. Mai. Ronneb n r g (Liuland). Ilnrnhen bei der Kirclie/ die 
nach früherem Mnster (vergl. !7. Äpril, !. Mai) von einer 

' revolutionären Bände inszeniert iverden sollen/ werden' durch 
das energische Auftreten der Polizeichargen, die von - ihrer 
Waffe Gebrauch machten, und der Kosaken, die aus dein naheii 

' Wäldchen unerivartet hervorbrachen, uiit erd rückt. 
30. Mai. Nig a. Streik der Telephoimrbeiter. -
30. Mai. Li ba lt. Der Polier Kobober der Bansiriiia Riege 

wird durch zwei Schüsse schwer verwundet'. Der Atleniäter 
entkam. 

30. Mai. N o n il e b u r g - N e tl h o f. Die mit ihren von aus­
wärts gebrachten Flinten und Revolvern bewaffneten Knechte, 
denen sich auch das übrige Dienstpersonal und ein Teil der 

c Mesindewirte bewaffnet anschließt, umzingeln das Herrenhaus, 
' erpressen unter Drohungen in gewalttätigster Wrise Lohn- nnd 

andere Zugeständnisse. Infolge dieses räuberischen Verhaltens 
seiner Leute, von denen ein Teil schon viele Jahre sich im 
Dienste befindet, sieht sich der Besitzer von Nenhof, Herr von 
Pander, ein weit und breit im Rufe eines humanen und frei­
gebigen Gutsherrn stehender Mann, veranlaßt, das Gut mit 
seiner Familie zu verlassen'. >. 

31. Mai. Linden r u h. Eine Deputation der Pächter des GnteS 
Lwdemüh itk Rigaschen Patrimsnialgebiet begibt sich um diese 
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Zeit nach Petersburg, um einige Erleichterungen in den Pacht-
> Verhältnissen zu erwirken. U. «. fordern die Pächter eine Ver­
längerung der Pachtfrist von' 30auf 100 Jährd-u.dergl.^— 
Es gibt im ganzen 1500 Pächter'auf dem Güte- Sie Wen 

diesem Zweck gemeinschaftlich ca. 800'Rbl. durch fteiwillige 
-Spenden gesammelt, welche Summe -die Unkosten für die 

- Deputation-decken soll.>> Die Pächter haben in den Ausschuß 
40 Mann gewählt, welche ihrerseits wieder eine Deputätion 

'aus 10'Mann eingesetzt-haben/ ' -- ' ' 
31. Ma i. Sessti n l^wlaud).- Die Wohnung dßs'''griechisch-

^rthodoxeü Priesters iviid' das- Opfer einer Brandstiftung/. ^ 

. ' ^ Juni- ^ ^ ^ ^ 

1.^J u n i. L i b a u. . Als Pastor Gol dbe r g am Nachuüttagum 
ti Uhr im Äicu-LibauscheilLjethailse Heu Konfirlnat^onSuntxrricht 

5 erteilte, stürzten:.10 Mann in MbeiterkleidunZ^M-das Gottes­
haus uud . bedrohten mit einem angehaltenen Revolver den 
Kirchenvormund Lander, der ihnen entgegentrat und.sie bat, 
den Kinderunterricht uicht zu stören. Den Kirchenvyrmund 

... beiseite schiebend, warfen sie sich auf Pastor Goldderg, den sie 
mitten im Bethause mit Stuhlbeinen niederschlugen und. Miß­
handelten. Die erschreckten Konfirmanden ->erstoben nizch allen 

- Richtungen.. , Inzwischen. requirierte. d<?r nnbeinerkt aus dem 
..Äethau'e entkommene Lehrer Hilfe gegen L>ie Kirchenschänder 
in der daneben gelegenen^AvueWehrstation» aber mit negativem 

. Erfolge, da ein daselbst voil ihm .angetroffener Feuerwehrmann 
die -erbetene Hilfe- mit ,der .lakonischen Beinerkuug: „ka^ man 

. par daln" (Was. geht's - ich an) rundweg ablehnte. Als die 
darauf von Lnnder von der Polizei telephonisch erbetene Hilfe 
(Revieraufseher Gar ose uu-d ein Schutzmann mit Militär) im 

. Laufschritt in dem Bethaus anlangte, hatten die Räuber schon 
das Weite gesucht zinh ivar der am Kopfe schwer verwundete, 
blutüberströmte Pastor Goldberg in hälh b.ewa^tlosem. Zustande 

, aus dem Bethause iuuh seiner Wohnung geschafft worden. 
2 .  A u  n  i .  L  i v l a  n  d .  D a s  l i v l .  K o n s i s t o r i u m  h a t .  w e g e n  S t ö ­

rungen des Gottesdienstes und Vergewaltigung der Prediger 
die - S ch lieh u n g de r K i r ch e n zu L«sdahn, Kalzenau, 

- Fehteln. und Festen angeordnet. . ' . / . . , 
2. I u n i. L i b a u. Der Ärbeiterstreik nimmt größere Dimen­

sionen an. Auf fast sämtlichen Fabriken in Alt- und Neu-
Libau wird gestreikt. Arbeiter durchziehen die Straßen und 
erzwingen-die Einstellung'der Arbeit. Nachts dringt eine Schar 
juttger Leute aus dem Arbeiterstande' m dns Udrissche Haus 
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in Neu-Libau ein, mißhandelt die Hausbewohner, demoliert die 
Möbel, Velten nnd Kissen, trägt das zertrünunerte^ Hausgerät 
in einem Zimmer zusammen und zündet es an. Die Feuer­
wehr lokalisiert zwar den Brand in kürzester Zeit, aber sie 
wird «litten in der Arbeit von dem zahlreich versammelten 
Pöbel in den Löscharbeiten gestört und gewaltsam M Weiter­
arbeilen gehindert. Die Lö-chmannschaft muß mit dex Spritze 
abrücken und die am Brandplatz zurückgebliebene Brandwache 
der ständigen Feuerwehr ist gezwungen mit Eimern das in den 
Zimmern noch weiter glimmende Feuer zu löschen. 

2 .  I u u i .  N e v a l .  E i n e  M e n g e  v o n  5 0 0  A r b e i t e r n ,  u n t e r  
ihnen eine gros;c Anzahl Fremde, sammelt sich im Hofe der 
chemischen Fabrik von Rich. Meyer uud verhindert -jede Arbeit, 
spannt die Pferde aus uud begrüßt „die Feinde" mit Stein­
würfen. Da in der letzten Zeit die Streiks sich immer von 
neuem wiederholt hatten, entschließt sich die Fabriksleitnng alle 
Arbeiter zn entlassen und die Fabrik zn schließen.. 

3. I u n i. R i g a. Ans dem alten Lagerplatz überfällt eine Bande 
von etwa 10 Mann einen Nachtwächter, entreißt ihm den 
Revolver und verletzt ihn dnrch Schläge schwer. 

3 .  J u n i .  „ I n  d e n  A r b e i t e r v e r h ä l t n i s s e n  d e r  P r a ­
ll i n z" — so schreibt warnend die „Düna-Ztg." „dürften 
wieder schwerwiegende Unrnhen zu erwarten sein. In ver­
schiedenen kleinen Städten den Anfang nehmend, .soll der von 
Petersburg und Mockau anbefohlene Generalstreik wiederum 
den Zweck haben, die bürgerliche Gesellschaft in Schrecken und 
Unruhe zu versetzen. In bemerkenswerter Weise ljat diese Be-
nngnng, vor der wir auch unsre industrielle Welt warnen 
möchten, in Li bau den Anfang genommen, wo bereits Zu­
stände herrschen, die jeder Beschreibuug spotten. Fast alle großen 
Fabriken sind in den Ausstand getreten. In großen Zügen 
ziehen die Arbeiter revolutionäre Lieder singend durch die Stadt. 
Sogar der Bahnverkehr ist zeitweilig gehemmt, ..nachdem die 
Arbeiter teil) freiwillig, teils durch Gewalt vertriebpu, sämtliche 
Wertstätten verlassen haben. Die Ortspolizei ist bei ihrem 
geringen Bestände vollständig ohnmächtig. Zur Jllustrierung 
der Verhältnisse diene der Umstand, daß die Stadt mit fremden 
Emissären überschwemmt ist, die revolutionäre Reden halten 
und die Arbeiter in eine Erregung versetzt haben, die das 
schlimmste befürchten läßt. Der Polizeimeister Baron Vietinghoff-
Scheel ist mehreren Attentaten glücklich entgangen, hat aber 
keinen einzigen Detektiv zu seiner Verfügung." 

5 ,  J u n i .  L e n n e W a r d e n  ( S ü d l i v l a n d ) .  T u m u l t  i n  d e r  
Kirch e. Nachdem am ersten Pfingstfeiertag Propst Z i m m e r -
m a u n hie Predigt beendet hatte, bestieg ein junger Mensch 
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die Kanzel und begann eine Rede sozialistischen Inhalts. 
Unterdessen wurde der Küster von einigen Individuen daran 
gehindert, die Orgel zu spielen. Der anwesende Verwalter des 
Gutes Lennewarden, Baron Huene, suchte als Vertreter der 
Gutspolizei sich durch die die Kanzel dicht umgebende Menge 
zu drängen, um den Redner zu hindern, während Propst 
Zimmermann das Schiff der Kirche zu gewinnen suchte> um 
dem Redner Schweigen zu gebieten un>> die Gemeinde aufzu­
fordern, keiueu Unfug im GotteShause zu dulden. Der junge 
Mann verließ die Kanzel und verschwand mit einem Teil der 
Anwesenden aus del Kirche. Eiu Teil der Zurückgebliebenen 
stürzte sich mit Knütteln nnd Stöcken auf Baron Huene und 
dessen Bruder. Es entstand ein Handgemenge, Stoßen und 
Schlagen mit Stöcken und Knütteln. In diesem Tumult wurde 
Barou Huene nicht unerheblich am Kopf verletzt uud stürzte 
blutüberlaufen zu Bodeu. Den vereinigten Bemühuugeu des 
Propstes Zimmei mann und des inzwischen erschienenen Kirchen­
vorstehers Herrn v. Wulf gelang es, die sehr erregte Menge 
zum Verlassen der Kirche zu bewege». Vor der Kirche gab es 
uoch ein wildes Reden und Schreien, dann zog die Menge 
unter Absiuguug eiues revolutionären Liedes und unter Voran-
tragung einer großen roten Fahne mit weißer Inschrift zum 
Gemeindehause. Die Zahl der aktiveu Manisestauten wurde 
auf etwa 50 geschätzt, darunter sollen gegen 15 Fremde, öle 
übrigen aber Gemeindeglieder gewesen sein. Ein Teil der 
Manifestanten hatte sich mit Masken uud falschen Bärten un­
kenntlich gemacht. 

5 .  J u n i .  N i t a u  ( S ü d l i v l a n d ) .  T u m u l t  i n  d e r  K i r c h e .  
Am ersten Pfingstfeiertag, als während des Gottesdienstes das 
Predigtlied begonnen hatte, stürzten mehrere junge Leute, 
darunter ein Schüler uud ein Polytechniker (in Uniform), in 
die Sakristei und forderten in lettischer Sprache von Pastor 
Schilling, daß er ihnen seinen Talar abtrete. Auf seine 
Weigerung forderten sie erregt das Versprechen, er solle in der 
Kirche nicht sprechen zur Gemeinde. Als auch das abgelehnt 
wurde, zogeu mehrere von ihnen Revolver aus der Tasche und 
drohten zu schießen, wenn der Pastor den Versuch machte, die 
Sakristei zu verlassen. Mit Gewalt bemächtigten sie sich eines 
lettischen Neuen Testaments und stürmten unter Zurücklassuug 
des Polytechnikers, der mit dem Revolver in der Hand an der 
Tür stand und diese über eine halbe Stunde lang versperrte, 
in die Kirche hinein, wo uuterdessen der Gemeindegesang ein 
Ende gefunden hatte. Einer aus der bewaffneten Bande bestieg 
die Kanzel und hielt nach Verlesung einer Schriftstelle (!) eine 
revolutionäre Rede, während seine Genossen mit Waffen iu 
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den Händen in den Gängen der Kirche umhergingen und 
drohten, sie würden bei dem geringsten Versuch des Wider­
stands schießen. So blieb der größte Teil der Gemeinde samt 
deu zwei Landgendarmeu l!) sitzen uud hörte die Rede an, 
bei Wien Schluß laute Beifallsrufe und Häudeklatschen ertönten. 
Draußen knallten die Revolver, drinnen veranstaltete man eine 
Geldsammlung und sang revolutionäre Lieder nach kirchlichen 
Melodien, deren Text vorgesprochen wurde. — Als die Menge 
sich anschickte unter Entfaltung von roten Fahnen aus der 
Kirche zu ziehen, verließ der Polytechniker seinen Posten. Die 
Terroristen aber zogen, den Anschluß der Gemeinde verlangend, 
unter Gesang und Schüssen zum Schloß Nitau. 

Der Verwalte r des Gutes winde aus seiner Wohnung 
geholt, ihm ein Revolver auf die Brust gerichtet und an ihn 
die Forderung gestellt, Nitau in zwei Wochen zu verlassen, 
widrigenfalls sie andere Mittel gegen ihn anwenden würden. 
Darauf wurde wieder „Hurra" geschrien und ein revolutionäres 
Lied nach kirchlicher Melodie angestimmt; dann ging der Zug 
zum Schloß selbst. 

Der Besitzer von Schloß Nitau Graf Stenbock-Fermor 
in Begleitung seiner Gemahlin erschien auf dem Balkon. Dem 
Wunsche des Sprechers der Baude, daß der Graf zu ihnen 
herunterkomme, wurde nicht Folge geleistet. Darauf stellte der 
Anführer der Bande seine Forderungen, wie Entlassung des 
Verwalters, Zugabe von so und soviel Korn an die Halbkörner 
und anderes mehr. Unter Hinweis der Gründe, weshalb diese 
Wünsche nicht erfüllt werden könnten, schlug Graf Stenbock 
alle Forderuugen ab. Während dieser Unterhandlungen standen 
neben dem Redner zwei Leibwächter mit gespannten Revolvern. 
Die Fahnen wurden von wildblickenden Frauenzimmern ge­
tragen. Wieder „Hurra" und Liedergesang, und es ging zum 
Kruge. Hier wurde das Publikum darüber belehrt, daß sie in 
den Krug zum Trinken gehen könnten, nur müßte die Monopol­
bude gemieden werden. 

Vom Kruge ging's vors Pastorat; der Pastor wurde 
herausgebeten, ihm auch gute Lehren erteilt, ihm gesagt, er, 
der Pastor, hätte bisher seiner Gemeinde anstatt Brot — 
Steine gereicht; als Andenken hieran und als Symbol stopften 
sie dem Pastor auch einen Stein in die Tasche. Hierauf zer­
streute sich die Menge. 

5 .  J u n i .  L u b a h n  ( S ü d l i v l . ) .  T u m u l t  b e i  d e r  K i r c h e .  
Am ersten Pfingstfeiertag konnte der Gottesdienst nicht statt­
finden, ' weil schon vorher ein revolutionärer Aufzug begann, 
dem sich ein Teil der bereits in der Kirche versammelten 
Gemeinde anschloß. Rote Fahnen wurden entfaltet mit den 
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Inschriften: „Nieder mit dem Kaiser!" „Nieder, mit .den 
Gutsherren!" „Nieder mit der Geistlichkeit!" Proklamationen 
wurden verteilt und Aufrufe verlesen. Pastor Kaoe. ließ die 
Kirche schließen und begati sich ins Pastorat. Nachdem die 
viele Hunderte zählende Menge dann zuerst im Gemeindehause 
und in der Miuisterschule die Kaiserbilder demoliert und auf 
die Straße geworfen, kam sie endlich zum Pastorat, wo der 
Pastor ihr auf der Veranda entgegentrat. Ein maskierter 
Führer überreichte ihm einen Zettel mit Forderungen, darunter 
auch die, er solle, sich verpflichten, in Zukuuft uicht gegen die 
Sozialisten zn predigen. Unter Geschrei, Geschimpf und Dro­
hungen wurde eine Unterschrift vom Pastor verlangt, die zu 
geben er sich weigerte uud vou der der Führer schließlich Ab­
stand nahm. Darauf wurde er aufgefordert mitzuziehen. Als 
er sich weigerte, wurde er von einem Haufen, der sich ihm in 
den Rücken gedlängt, unter dem Ruf „Nun denn mit Gemalt" 
von der Treppe hinnntergestoßen und in die Menge hinein-
gerissen. Gewaltsam wurde er auf diese Weise etwa 1 Werst 
bis zum Hof Lubahn mitgenommen. Dazwischen wnrde ihm 
die Fahnenstange an die Brust gedrückt. Selbst der maskierte 
Führer, offenbar ein Stndent des Polytechnikums, stellte sich 
wiederholt an seine Seite, drohte mit den Fäusten uud schrie, 
es sei eine Schändung der raten Fahne, wenn sie. jemaud mit 
Gewalt aufgedruugeu würde, desgleichen sei es ein Unrecht, 
ihn gewaltsam mitzuschleppen. Die Menge gehorchte ihm nicht; 
er sagte zum Pastor: Sie scheu es selbst, ich kann uichts 
dagegen tun. Als man bis zum Gutsgebäude gelangt war, 
trat der Pastor ein und entzog sich der Menge, die nach Er-
lediguug ihres Programms auch dort davouzog. 

5. Juni. Aschernden (SLivl.) Tumult in der Kirche. 
Am ersten Psingstseiertag verlies der Gottesdienst ruhig bis zum 
Schluß der Predigt. Als nun aber Pastor Savary sich an­
schickte das Kirchengebet nebst Fürbitte für den Kaiser zu halten, 
riefen drei fremde bis zur Kanzel vorgedruugeue Männer ihm 
unter Hervorziehung vou Revolvern zu: „Nost ar Keisaru, uost 
ar patwaldibu" (Fort mit dem Kaiser, fort mit der Selbst­
herrschast). Es entstand ein heftiger Tumult, da eine größere 
Anzahl ebenfalls mit Revolvern bewaffneter Männer sich dem 
Protest wider das Kaisergebet anschlössen und den Pastor nicht 
mehr zu Wort kommen ließen. Die Gemeinde, von den Auf^ 
rüh.ern bedroht, fing an die Kirche zu verlassen, wobei ein 
Teil durch aufgebrochene Fenster flüchtete. Einige gutgesinnte 
Gemeiudeglieoer umringten jedoch den von der Kanzel herab­
gestiegenen Prediger, ließen die Tumultnanten nicht in seine 
Nähe und geleiteten ihn nach Hause. Der Gottesdienst konnte 



— 92 — 

nicht zu Ende geführt werden. Draußen wurden dann noch 
Brandreden gegen die Selbstherrschaft, gegen die Einberufung 
der Reservisten und gegen die staatliche Volksschnlverivaltung 
gehalten, revolutionäre Lieder gesungen und Kollekten zur An-
schassuug von Waffen veranstaltet. Dem Pastor wurde mit­
geteilt, das; die Revolutionäre den Gottesdienst nicht hätten 
stören wollen, das Gebet sür den Kaiser aber nicht zulassen 
würden. 

Als der Besitzer von Schloß Römershof Landrat M. von 
Sivers morgens erfuhr, daß in der Kirche eine Demonstration 
stattfinden würde, machte er sich mit seinem Verwalter und 
einigen Hofsleuten anf, um Ausschreilungen zu verhindern. 

- Als er bei der sechs Werst entfernten Kirche anlangte, war 
die Kirchenstöruug jedoch bereits vor sich gegangen. 

5. Iun.i- Grünhof (Kurland). Tumult iu der Kir ch e. 
beim Verlesen des Predigttextes am ersten Pfingstfeiertag er­
schienen in der Kirche fünf mit dicken Knütteln uud Revolvern 
bewaffnete Leute und postierten sich in auffälliger Weise neben 
der Kanzel, verhielten sich aber während der ganzen Predigt 
und des Kanzelverses völlig ruhig. Im Moment jedoch, wo 
der Pastor im Kirchengebet den Namen des Kaisers nannte, 
brach ein wildes, ohrenbetäubendes Gegröhl ans: „Nost ar 
Keisaru! Nost ar patwaldibu!" (Nieder mit dem Kaiser! Nieder 
mit der Selbstherrschaft!) und die rote Fahne wurde im Altar-
ranm entfaltet. Der Organist, welcher das lang andauernde 
Geschrei durch Orgelspiel zu übertönen beabsichtigte, wurde 
unter Drohungen daran verhindert. Nun begann einer der 
Revolutionäre, neben der roten Fahne stehend, mit lauter 
Stimme eine Hetzrede. Zugleich sprang ein anderer mit vor­
gestrecktem Revolver auf die Kanzel und forderte den Pastor 
G. Seesemann, welcher die ganze Zeit über ruhig oben 
geblieben war, auf, sofort herunterzukommen. Auf dessen 
Weigerung, er werde von seinem Platz nicht weichen, richtete 
er den Revolver gegen ihn und sagte: „Geh hinunter oder 
ich schieße." „Schieß!" antwortete der Pastor. Der Mann 
schoß nicht. Er entfernte sich, nachdem er vergeblich versucht 
hatte, den Pastor herunterzuzerren. Da sprangen drei andere 
auf die Kanzel und nun entspann sich ein Ringen zwischen 
ihnen uud dem Pastor, welcher mit beiden Armen das Kanzel­
pult umklammert hatte und es ungeachtet der Schläge, die 
auf Kopf und Schultern sielen, nicht losließ. Da schlugen sie 
ihm die Füße unten weg, der Pastor brach zusammen und 
dann stießen sie ihn die Kanzeltreppe herunter. Alles dieses 
war von Schmähungen unflätigster Art begleitet. Unten 
postierte sich einer als Wache neben dem Pastor, bedrohte ihn 
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beständig mit dem Revolver und verbot ihm wegzugehen, 
widrigenfalls er ihn erschießen würde. Daraus kestirg der 
schon erwähnte Redner die Kanzel zu einer längeren jchamlosen 
Rede, in der er die Gemeinde mit großer ZnngensMigkeit 
gegen den Kaiser und jede bestehende Ordnung aufhefte. — 
Inzwischen hatte man die Gutspolizei benachrichtigen können 
und in diesem kritischen Augenblick erschienen als Retter der 
Verwalter, der Doktor und zwei zufällig anwesende deutsche 
Herren, alle mit Revolvern bewaffnet. Sie umringten den 
Pastor und konnten ihn durch die Sakristei hinausführen^ ob­
gleich mehrere Frauenzimmer ihnen den Ausgang verwehren 
wollten. Unterdessen hörte man in der Kirche und in der 
Sakristei Schüsse sallen und mehrere Männer verfolgten die 
ruhig fortgehenden Herren, indem sie Schüsse abgaben, welche 
dicht neben dem Pastor vorbeipfiffen. Es wurde ein zufällig 
dastehender Wagen requiriert, der den Pastor und die Herren 
unversehrt ins Pastorat brachte. Die Gemeinde in der Kirche, 
welche sich bis dahin völlig passiv verhalten hatte, mußte die 
Hetzereien bis zu Ende anhören, da alle Kirchenausgänge be­
wacht waren. Darauf sangen die Aufwiegler noch in der 
Kirche revolutionäre Lieder uud zogen nach Entfaltun.g einer 
zweiten roten Fahne in den Krug, wo Reden gehalten und 
reiche Kollekten „für Waffen" unter steter Bedrohung durch 
Revolver gemacht wurden. Schließlich verschwand die Menge 
im Hoszumbergschen Walde, der gleich darauf zu brennen anfing. 

5 .  I u n  i .  D  u r b e  n  ( K u r l a u d ) .  T  u  m  u l t  i n  d e r  K i r c h e .  
Am ersten Pfingstseiertag, als Pastor Dexne in der Kirche 
nach der Predigt das Gebet für den Kaiser zu sprechen begann, 
rief jemand aus der Gemeinde: „Du Lüguer, verlaß sogleich 
die Kanzel." Als Pastor Dexne das Gebet fortsetzte, trat ein 
fremder Mann auf die Kanzel und verlangte, ihn mit einem 
Revolver bedrohend, daß er sosort die Kanzel verlasse. Pastor 
Dexne gab dieser Drohung nach und forderte vom Altar aus 
die Gemeinde auf, ein geistliches Lied zu singen, um zu ver­
hindern, daß die Rede des Eindringlings verstanden werde. 
Als sich der Mann auf der Kanzel in seinem Vorhaben gestört 
sah, verließ er die Kanzel und trat am Altar an den Pastor 
heran uud drohte ihn zu erschießeu, wenn er nicht die Kirche 
verlasse. Pailor Dexne verließ nun die Kirche und begab sich 
in die Sakristei und von dort in ein benachbartes Haus. 
Die Frauen in der Dm benscheu Kirche leistete» dem Pastor 
während des Vorgangs Schutz, dagegen verhielten sich die 
Männer passiv. Die Gemeinde verUcjz nun die Kirche. Auf 
dein Kirchenplatz trat der Onsschutzmann den.TuttuiltualUeii 
eutgegen, wmde aber von ihnen umringt Uiw mit Gewalt,ent­
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waffnet. Darauf stieg der unbekannte Mann, der in der Kirche 
den Unfug verübt hatte, aus einen Wagen, zwei andere unbe­
kannte Leute entfalteten zwei rote Fahnen und der Mann auf 
dem Wagen hielt eine revolutionäre Rede an die Menge. 
Alsdann begaben sich die Anwesenden, ca. 300 Personen, 
unter Anführung des Redners und der zwei Fahnenträger 
durch den Flecken Durben zum Hause Freiberg, woselbst wieder 
Reden gegen die bestehende Ordnung unter nunmehr drei ent­
falteten roten Fahnen gehalten und eine Kollekte zun» Ankanf 
von Waffen veranstaltet wurde. Vorher waren, um zu ver­
hindern, daß die Polizei und das Militär in Grobin und 
Hasenpoth benachrichtigt werden könnte, die Telephondräte 
durchschnitten und mehrere Telephonpfosten umgebrochen worden. 
Aus diesem Grunde konnte der Durbensche Ortsvorsteher Kirsen 
die Polizei erst vou der Station Leegen aus benachrichtigen 
und die Hülfe aus Grobin traf daher zu spät ein, da die 
Urheber des Vorfalls bereits vor ihrem Eintreffen geflüchtet 
waren. Es gelang jedoch einige der Teilnehmer zu ermitteln. 

5 .  J u n i .  E d w a h l e n  ( K u r l . ) .  T u m u l t  b e i  d e r  K i r c h e .  
Der Gottesdienst am ersten Pfingstfeiertag war ohne Störung 
verlaufen. Als dann aber die zahlreiche Gemeinde die Kirche 
verlassen hatte, trat plötzlich ein junger Mann auf, der mit 
lautester Stimme ries: „Nost ar patwaldibn! Nost ar poliziju! 
Brihwiba! Brihwiba!" (Fort mit der Selbstherrschaft! Fort 
mit der Polizei! Freiheit! Freiheit!), wobei er, unterstützt von 
seinen Komplizen, Hurra schrie und revolutionäre Proklama­
tionen unter die Menge warf. Außerdem schwenkte er eine 
rote Fahne, auf der mit großen Buchstaben ans Silberpapier 
ausgenäht die Worte standen: „Nost ar pativaldibn! Lai dsihivo 
tautas brihwiba! Nost ar kapitalismu, lai dsihwo sozialiSmus!" 
(Fort mit der Selbstherrschaft, es lebe die Volksfreiheit! Fort 
mit dem Kapitalismus, es lebe der Sozialismus). — Er hatte 
jedoch keinen Erfolg. Die versammelte Gemeinde stob eilig 
auseinander, während eine Anzahl herzhafter Männer, an der 
Spitze der Landgendarm, anf den Agitator losstürmte, um ihn 
zu greifen. Dieser zog seinen Revolner, zielte in unmittelbarer 
Nähe auf den Landgendarmen und drückte dreimal ab, alle drei 
Mal versagte der Revolver jedoch. Nun suchte er zu entfliehen, 
wnrde aber sofort zu Boden geworfen und ergriffen. Er gab 
an, aus Tuckum zu stammen und bisher das Rigasche Poly­
technikum besucht zu haben. Man fand bei ihm ein Papier 
mit dem Stempel in lettischer Sprache: „Windausches Sozia­
listisches KNnitee, Aktionü-Abteilnng." Der arretierte Agitator 
wurde huM) hingeschickte Dragoner ins Goldingensche Gefängnis 
eingeliefert. 



- 95 — 

5 .  J u n i .  S e t z e n  ( K u r l a n d ) .  T u m u l t  i n  d e r  K i r c h e .  
Während des Gottesdienstes kurz vor der Predigt am ersten 
Pfingstfeiertag bestieg ein Revolutionär die Kanzel und begann 
e'me Rede zu halten; jedach kam er nicht weit. Ein Student 
des Rigaschen Polytechnikums, Sch., der Sohn des dortigen 
Küsters (welcher später aus Rache erschossen wurde) trat hinzu 
und rief ihm zu: Herunter, herunter von der Kanzel! Unter 
Drohungen, schießen zu wollen, tat jener das auch. Inzwischen 
versuchten einige seiner Komplizen, alle mit Revolvern bewaffnet, 
die erschreckt aus der Kirche strömende Menge zurückzuhalten. 
Dann machten sie sich davon, indem sie mehrere Schüsse ab­
gebend, in ein Roggenfeld zu entkommen suchten. Einer wurde 
eingeholt und arretiert, doch wurde einer von den «Verfolgern 
am Knie durch einen Revolverschuß schwer verwundet. 

5 .  J u n i .  L i  b a u .  I m  G a s t h a u s  „ M o n o p o l "  w i r d  e i n  M a n n  
verhaftet, bei dem ein Dolch mit der russischen Aufschrift „Tod 
den Feinden" gesunden wird. 

5. Jäi n i. Windau. Auf einigen benachbarten Gütern finden 
Demonstrationen statt, die jedoch keine größeren Dimensionen 
annehmen. 

5 .  I u n i .  S a l g a l n  ( K u r l . ) ,  A m  e r s t e n  P f i n g s t f e i e r t a g  k o m m t  
es in der Viirche zu revolutionären Demonstrationen. Es werden 
Proklamationen verteilt und ein Umzug veranstaltet. 

6 .  J u u i .  A n g e r m ü n d e  ( K u r l a n d ) .  T u m u l t  v o r  d e r  
Kirche. Am zweiten Pfingstfeiertag vor dem Beginn des 
Eingangsliedes forderte plötzlich am Eingang zur Kirche eine 
laute Stimme die Gemeinde auf, das Gotteshaus zu verlassen 
und draußen anzuhören, was ihr mitgeteilt werden würde. 
Zugleich wurde dem auf dem Orgelchor anwesenden Land­
gendarmen von vier unbekannten Männern der Säbel entrissen, 
die Uniform zerfetzt uud er selbst trotz heftiger Gegenwehr aus 
der Kirche hinausgetragen. Vor der Kirche wurde darauf eine 
große rotseidene Fahne entfallet, die die goldgestickte Inschrift 
trug: „Rost ar putwaldibu! Lai dsihwo politiska biihwiba". 
(Nieder mit der Selbstherrschaft! E) lebe die politische Freiheit!) 
Ein Redner bestieg den die Küche umgebenden. Steinwall, 
stimmte nach der Melodie „Ak Icrusaleme modces" ein Lied 
revolutionären Inhalts an, dessen Text die sich um ihm sam­
melnde Menge den in Massen verteilten Flugblättern entnehmen -
k'.mnte. Darauf folgte eine Drohrede gegen den Besitzer und 
die gesamte Verwaltung des Gutes Popen, ein Sch. ß wurde 
abgefeuert gegen einen unbekannten Mann, der M-h Aussage 
einiger Leute die ganze Szene photographiere!'. woMe. 

Unterdessen hatte die sehr zahlreich in der Ku-che versank 
mette Gemeinde eine unbeschreibliche Panik erf»M. Ein großer 
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Teil der Leute floh durch die Feilster ins Freie, ein andrer 
T e i l  d u r c h  d i e  S a k r i s t e i .  A l s  d e r  P a s t o r ,  T h .  B e r n e w i t z ,  
endlich in das Schiff der Kirche treten konnte, nachdem alle 
seine Bitten um Ruhe und um Verbleiben in der Kirche ver­
g e b l i c h  g e w e s e "  w a r e n ,  f a n d  e r  n u r  n o c h  e t w a  2 0  L e u t e  v o r ;  
eine Schar von etwa 100 Menschen hörte unterdessen die 
Reden vor der Kirche an, ein großer Teil aber flöh in Wagen 
und zu Fuß nach Hause. Da die Kirchenbeamten vollkommen 
voll Furcht benommen waren, stimmte der Pastor seibst, in der 
Mitte der Kirche stehend, das Eingangslied an. Die Tumul-
tuanten verließen nun unter Vorantragen einer roten Fahne 
den Platz vor der Kirche und zogen in den nahegelegenen 
Wald. Dort wurden weitere Reden gehalten und eine Kollekte 
zum Anschaffen von Waffen- veranstaltet. Die Anstifter der 
Unruheil, ca. 11 Personen, schienen aus Dondangen und von 
der Station Ugahlen gekommen zu sein. Sie waren alle mit 
Revolvern nnd teilweise mit kurzen Büchsflinten bewaffnet. — 
Der Gottesdienst, zu dein sich schließlich gegen 400—500 
Genieindeglieder wieder eingesunden halten, verlief fernerhin 
ungestört. 

8. I n n i. Li b a n. In allen Fabriken, mit Ausnahme der vorm. 
Böckerschen Stahlwerke, ist die Arbeit wieder aufgenommen. — 
Mehrere Teehallen und Privatwohnnngen werden von streikenden 
Fabrikarbeitern und andern Tnmultuanten demoliert. 

9 .  I  n  n  i .  L i b  a  u .  I n  d e r  N a c h t  w e r d e n  m e h r e r e  F r e u d e n h ä u s e r  
und die Fenster an den Wohnungen zweier Revieraufseher, 

..sowie einige andre Privatwohnnngen demoliert. 
9 .  J u n i .  L a s d o h n  ( S ü d l i v l a n d ) .  N a c h t s  w e r d e n  v o n  u n b e ­

kannter Hand an den Kirchenwänden revolutionäre Inschriften 
mit Oelfarbe angebracht und einige Tage später, 11. Juni, 

- das Altarbild und die Altardecke zerschnitten, die Orgel zum 
Teil zertrümmert und Silberzeug geraubt. 

10. Juni. Ueber die Zustände im Wendenschen 
Kreise berichtet ein in der „Düna-Ztg." (Nr. 123 vom 
10. Juili) veröffentlichter Brief aus dem Ronneburgschen: 
Der Wendensche Kreis zeichnet sich besonders aus. „Ich erin­
nere an die Vorgänge in Erlaa, Bersohn, Lasdohn, an die 
Vorgänge auf - der Zufuhrbahn Stockmanshof-Marienburg, 
endlich an die Nevolutioniernng der Gegend zwischen Wenden 

i^blü .nach Serben nnd weiter, bis nach Nen-Pebalg, durch 
Ronneburger Bauern, die die ganze Gegend terrorisierten und 
in Aufruhr versetzten und in ganzen bewaffneten Schareil sich 
auf die Nachbargüter begaben, um dort Streiks zu erzwingen, 
den Sturz der Regierung, die Vertreibung der Gutsbesitzer, 
die VerteilMg aller Güter au das Proletariat predigen, auf 
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den Straßen die Reisenden überfallen, die Landgendarmen 
vertreiben uud bedrohen. Einer der Spitzführer ist auch eiu 
Ronneburgscher Schneider, der sich besonders als Redner aus­
zeichnet und in gefährlichster Weise gegen die Regierung und 
die besitzenden Klassen hetzt. Die Organisation der Revolutio­
näre ist eine sehr stramme, uud solange die Spitzführer der 
Ronneburgschen Banden nicht verhaftet sind, die ihre ver­
brecherische Tätigkeit am hellen Tage, in Gegenwart von 
ganzen Gemeinden, entfalten und nur dann einstellen, wenn 
sie durch ihre Spione vom Erscheinen von Militär benach­
richtigt werden, was stets prompt und rechtzeitig geschieht, 

. werden die Verhältnisse sich nicht bessern. Erscheint Militär 
auf den mit Ueberfällen bedrohten Gütern, so wird rechtzeitig 
Order gegeben, die für diesen Tag festgesetzte revolutionäre 
Demonstration zu unterlassen uud man überfällt andere Güter, 
wo sich lein Militär befindet. Von Gesinde zu Gesinde wird 
diese Ocher durch Boten, die zum Teil mit Velozipeden versehen 
sind, verbreitet. Die Agitatoren erscheinen dann nicht und die 
zum Gottesdienst erschienenen Leute verhalten sich wenigstens 
äußerlich ruhig, abgesehen von Hohnreden, so daß man ihnen 
gesetzlich nicht beikommen kann. Um so ärger geht die Agita­
tion aber los, sobald das Militär zurückgezogen ist, und da es 
unmöglich ist, daß es stets rechtzeitig dort erscheint, wo wiederum 
revolutionäre Manifestationen im stillen vorbereitet sind, so 
finden solche dann dort statt, wo es unmöglich war, rechtzeitig 
Militär hinzubeordern. .,. Nur Verhaftungen und Aburteilung 
nach Kriegsrecht, sowie Stationierung von mehr Militär für 
längere Zeit in den unruhigeu Gemeinden, uud zwar für deren 
R e c h n u n g ,  s o w i e  e n e r g i s c h e s  E i n s c h r e i t e n d e s  M i ­
l i t ä r s  k ö n n e n  d a  e i n e  d u r c h g r e i f e n d e  A b h i l f e  
g e w ä h r e n. Da den Landgendm men die Rädelsführer zum 
größten Teil bekannt sind, wenigstens bekannt sein müßten, 
von denen sie ja selbst bedroht und am hellen Tage zur Flucht 
gezwungen werden, so müßte es doch möglich sein, diese äußerst 
gefährlichen Subjekte hinter Schloß und Riegel und vors Kriegs­
gericht zu bringen. Die Zustände, zu denen die ganze Gegend 
um Ronnebnrg herum jetzt gelangt ist, spotten aller Beschrei­
bung. Auf den Landstraßen werden harmlose Reisende — von 
gröbsten Beschimpfungen will ich schon garnicht reden — von 
Banden mit Knütteln, Flinten und- Revolvern bewaffneter, 
meist jüngerer Leute, die aus Ronneburg kamen und durch 
arbeitsscheue Trunkenbolde und aus den Gefängnissen entlassene 
Sträflinge verstärkt wurden, überfallen und mit Schüssen be­
grüßt. . . . Am Abend und im Dunkeln unbewaffnet in der 
weiten Umgegend von Ronneburg zu fahren, ist geradezu un-
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. möglich geworden, und bei jeder Fahrt riskiert man sein Leben. 
Es darf nicht verschwiegen werden, daß die von Nonneburg 
her systematisch betriebene Revolutionierung der ganzen Um­
gegend leider bei der Landbevölkerung einen sehr fruchtbaren 
Boden findet und sich immer weiter verbreitet und verbreiten 
wiid. Hier helfen jetzt nur fortgesetzt strengste Maßregeln. 
Die Revolutionare rechnen richtig, indem sie in erster Linie 
auf die schlechtesten Instinkte der urteilslosen Menge spekulieren 
und ihre Begehrlichkei entfachen. Der Menge wird die Ver­
treibung der Gutsherren und Verteilung von deren Hab und 
Gut und den Knechten unmögliche Lohnerhöhung versprochen. 
Kurz, jeder soll erhalten, was sein Herz nur begehrt, natürlich 
nur auf Kosten der Gutsherren, die alles bezahlen müssen, 
denen niemand mehr Zahlungen leisten soll und die man trotz­
dem noch vertreiben müsse! So wird dem Volke ein Geist 
räuberischer Erpressungswut eingeflößt, der zu den gegenwärtig 
bei uns im Wendenschen Kreise herrschenden anarchistischen Zu­
ständen und dem Revolverregime der Ronneburgschen Aufwiegler 
geführt hat und sich unbedingt in noch weit schlimmeren Vor­
gängen entladen wird, als denjenigen, die bisher passiert sind. 

Will man heilen, so muß aber eine offene Sprache ge­
f ü h r t ,  o f f e n  g e s a g t  w e r d e n ,  d a ß  d i e  G e f a h r  d e r  r e v o ­
l u t i o n ä r e n  B e w e g u n g  v o n  A n b e g i n n  a n  v o l l ­
ständig verkannt und ihr mit ungenügenden Mitteln 
und in unrichtiger Weise mit großer Schonung entgegengetreten 
worden ist. In zwölfter Stunde muß radikale Umkehr gehalten 
werden!" 

11. Juni. Li bau. Tumult in der Synagoge. Als 
der Vorbeter der großen Synagoge das Gebet für den Kaiser 
zu sprechen begann, betraten. etwa 10 fremde Juden das 
Gotteshaus und verlangten von ihm, daß er das Gebet ab­
breche. Als der Vorbeter sich gegen dieses Ansinnen auflehnte, 
entrissen ihm die Tumulluauten unter Hurrageschrei die Tora 
und stießen ihn vom Betpult, das nunmehr einer der ihrigen 
betrat. Gleichzeitig wurden von der Frauenabteilung aus 
Proklamationen aufrührerischen Inhalts in den Betranm hinab-
geworfen. Die Entweihung der Synagoge durch eine revo­
lutionäre Rede verhinderte die Gemeinde selbst dadurch, daß 
sie sofort das Gotteshaus verließ. Darauf verschwanden auch 
die Demonstranten, von denen keiner verhaftet werden konnte. 

11. Juni. Riga. In der Revaler Straße wird abends ein 
Schutzmann überfallen, entwaffnet und mit seinem eigenen 
Säbel verwundet. 

11. Juni. Serben (Livl.). Auf den Direktor l er Ramkau­
schen Pappenfabrik, A. Poetter, der nachts ans der Heimfahrt 



aus Wenden begriffen war, wird aus dem Hinterhalt geschossen; 
der Schuß ging jedoch fehl. 

! .  J u n i .  L a u d o h n  ( S ü d l i v l . ) .  T u m u l t  i n  d e r  K i r c h e .  
Am 12. Juni sollte in der Laudohnschen Kirche die Aufnahme 
von 34 Personen griechisch-orthodoxer Konfession in die luthe­
rische Gemeinde stattfinden. Zu der neuen, außergewöhnlichen 
Feier waren zahlreiche Kirchenbesucher erschienen. Kaum aber 
hatte Pastor emsr. Th. Doebner ssn., der für den auf 
dem Kriegsschauplatz befindlichen Pastor Awot vikarierte, die 
Predigt begonnen, als man draußen von einem starken Chor 
den Gesang eines revolutionären Liedes hörte. Eine Panik 
ergüff einen Teil der Gemeinde und er strömte hinaus. Der 
Pastor, der während dessen eine Pause gemacht hatte, ließ die 
Kirchentüren schließen, nnd nachdem er die noch anwesende 
Gemeinde zur Furchtlosigkeit ermahnt hatte, ließ er das Lied 
„Ein feste Burg ist unser Gott" anstimmen. Aber die Kirchen­
türen taten sich wieder auf, und nach derselben Melodie einen 
revolutionären Text mitsingend, drangen etwa 300 Personen, 
viele mit großen Knütteln in den Händen, in die Kirche und 
füllten den mittleren Gang bis zum Altar und Kanzelaufgang. 
Als Stille eintrat, forderte der Pastor, da zum Anhören der 
Predigt die Sammlung fehlte, die Gemeinde auf, wenigstens 
Hen Gemeindegliedern, die die Gemeinde um Fürbitte gebeten 
hätte«,, noch ihren Wunsch zu erfüllen, und nannte die Täuflinge. 
Die Eingedrungenen aber riefen: Herunter von der Kanzel! 
und lauter und lauter wurde das Getöse, so daß der Pastor 
in die Geineinde hineinrief, ob denn die Gemeinde nicht diese 
Störenfriede zu entfernen vermöge. Aus der tobenden Schar 
ertönte es: Nein! und: Herunter! Es hatten sich unterdessen 
ein paar Damen und eine Bäuerin auf die Kanzeltreppe gestellt 
Und wehrten, der ganzen Gemeinde sichtbar, den Zutritt zur 
-Äanzel. Der Pastor rief wieder: Sind denn keine Männer da? 
und wieder antworteten die Anarchisten: Nein! Unterdessen 
hatten sie die Damen von der Kanzeltreppe weggezerrt, waren 
zur Kanzel hinaufgestiegen, bedrohten den Pastor mit ihren 
Knütteln, faßten ihn endlich und warfen ihn die Treppe hin­
unter. Unten faßten sie ihn dann an Füßen und Schultern 
und trugen ihn unter Absingen eines revolutionären Liedes 
zur Kirche hinaus. Hier wurde er aufgefordert „mitzugehen" 
und die rote Fahne zu tragen. Als er sich entschieden weigeM, 
wurde er unter Drohen, Stoßen und Schlagen über den Kil chew 
platz und die Straße gezerrt, gezogen und getragen, znletzt auf 
dem Rücken liegend durch eine Pfütze geschleift. Da erschallte 
der (in Wirklichkeit unbegründete) Ruf: Kosaken kommen! 
Sofort begann die Bande sich zu zerstreuen und ließ den 



gleisen Pastor liegen, der dann mit Hülfe eines Schulmeister­
sohnes, geschunden, mit zerrissenem Talar und zerrissenen 
Kleidern, ins Pastorat gelangte. Die Gemeinde hatte sich 
passiv verhalten. Am Ort des Exzesses war weder Polizei 
nocb Militär. Die Tumultuanten gehörten zu einem großen 
Teil der Kirchengemeinde an, speziell der Odsenschen Gemeinde. 

12. Juni. Li bau. Auf eine Kosakenpatrouille wird in der 
Sandstraße eine Bome geworfen, die jedoch nicht explodiert. 

13. Juni. Livland. Das Landratskollegium fordert Ner-
trauenspersonen in den einzelnen Kirchspielen auf, mit ihren 
Gutsnachbarn und den Gemeinden darüber zu beraten, in 
welcher Weise die Kirchen geschützt werden könnten. Die 
Anfragen bei den Gemeinden haben zum größten Teil einen 
negativen Erfolg. So beschließt z. B. eine Versammlung der 
Wirte in Nö Mershof, die Afcheradenfche Kirche, bei der 
sie eingepfarrt sind, zu schützen; die Ascheradenschen Wirte 
dagegen, das nicht zu versuchen, da ein. Schutz der Kirche un­
durchführbar sei. Die Wirte von Lennewarden sprechen 
auf einer Versammlung die Ansicht aus, daß vor Beseitigung 
des Patronatsrechts ein Schutz der Kirche keiner Sympathie 
begegnen würde; eine in Klauenstein privatim einberufene 
Wirtsversammlung konstatiert, daß ein Kirchenschutz ohne Militär 
unausführbar ist. 

13. Juni. Rig a. Abends wird auf der Petersburger Chaussee 
der Polizeiaufseher der Fabrik „Phönix" durch Revolverschüsse 
ermordet. 

13. J u Ni. Äavs a l .  S t r e i k  d e r  E i s e n b a l m a r b e i t e r .  
14. Juni. Liba u. Sechs Leute versuchen nachts einen Schutz­

mann der Hafenpolizei zu entwaffnen. Der Uebersall mißlingt. 
15. Juni. Praulen (Südlivl.). Eine Kosakenabteilung, wird 

auf dem Marsch von Modohn nach Friedrichswalde aus dem 
Hinterhalt, als sie einen Wald bei Praulen passierte, beschossen. 
Der Offizier Firssow und einige Pferde werden erschossen und 
ein .Kosak verwundet. 

15. Juni. Livland. Auf der livländischen Zufuhrbahn wird 
ein Attentat auf einen Militärzug versucht. Auf der 1K8. 
Werst sind Balken über die Schienen gelegt und mit Sand 
verdeckt. . Das Hindernis wurde noch rechtzeitig vom Lokomotiv­

führer bemerkt. 
15. Juni. Lubahn (Südlivland). Die aus den Kirchspielen 

Ludahn und Meiran einberufenen Reservisten werden von 
revolutionären/ bewaffneten, in den Wäldern kampierenden 
Bauden verlüiidert, sich der Einberufung zu. stellen und mit 
zerbrochenen Wagen nach Hause geschickt. 
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ca. 16. Juni. Praulen (Südlivl.). Auf den früheren Prau-
l e n s c h e n  G e m e i n d e ä l t e s t e n ,  d e n  K i r c h e n ä l t e s t e n  K a m i n z k i ,  
werden nachts 7 Schüsse in sein Schlafzimmer abgefeuert. 
Er bleibt unverletzt, da zufällig ein Schrank vor dem Bette 
stand. — Der Gemeindeschullehrer, ein Schwager Kaininzkis, 
findet an der Schultafel die Ankündigung aufgeschrieben, daß 
er und sein Schwager umgebracht werden würden. 

16. Juni. Kokenhusen (Südlivl.). Die Gemeinde beschließt 
auf einer Versammlung um Schließung ihrer Kirche zu peti­
tionieren. 

16. Juni. In Unter kurland finden tagtäglich mehr oder 
minder umfangreiche, böswillig hervorgerufene Waldbrände statt. 
Desgleichen häufen sich die Fälle von böswilliger Unterbrechung 
des Telephonverkehrs. 

16. Juni. Li bau. Meuterei im Kriegs Hafen. In 
der Nacht auf den 16. Juni begann im Hafen eine bewaffnete 
Revolte. Die hervorgekehrte Veranlassung waren Klagen über 
verdorbenes Fleisch. Sämtliche Marineequipagen, die im Hafen 
stationiert sind, brachen in Meuterei aus. Sie eroberten ein 
mit Waffen und Munition gefülltes Arsenal. Das Lnndmilitär 
wurde aufgeboten und es fand eine Reihe von Kämpfen statt. 
Schließlich zerstreute das Militär die Meuterer und die Ord­
nung wurde wiederhergestellt. 

16. Juni. Lettin nnd Stomersee (Südlivl.). Ein Haufe 
von Aufrührern erbricht morgens die Tür des GutShauseü von 
Lettin; drei Leute dringen hinein, werden aber durch den 
Anblick eines mit einer Flinte bewaffneten Gymnasiasten zur 
F l u c h t  v e r a n l a ß t .  D a n n  z i e h t  d i e  B a u d e  n a c h  S t o m e r s e e .  
Hier war der Haufe viele hundert Personen stark, Männer, 
Weiber und auch Kinder, die sich mit Gesang revolutionärer 
L i e d e r  z u m  H a u s e  d e s  g r i e c h i s c h - o r t h o d o x e n  G e i s t ­
lichen begeben. Sie finden ihn jedoch nicht, da er rechtzeitig 
hatte fliehen können. Nun wollen sie den alten hinfälligen 
Schwiegervater des Geistlichen, einen ehemaligen Oberlehrer, 
zwingen,, die rote Fahne zu tragen; sie lassen aber ab von 
ihm, als er sich zu schwach dazu erwies. Die Frau des Geist­
lichen wird nur durch die Fürsprache eines aus der Bande vor 
Gewalttat gerettet. Dann werden die Heiligenbilder in gottes­
l ä s t e r l i c h e r  W e i s e  g e s c h ä n d e t ,  b e s o n d e r s  e i n  C h r i s t u s b i l d  
auf die Straße geworfen und mit Füßen getreten. Von hier 
zieht der Haufe vor das Gotteshaus, unternimmt jedoch keine 
größeren Exzesse, da inzwischen Kosaken aus Tivsen herbeige­
rufen waren, die sich bereits ganz in der Nähe befanden, 
Das veranlaßte den Hausen auieinanderzugeheu, 
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17. Juni. Alt-K alzenau (Südlivl.). Ausschreitungen 
von Reservisten. Ein Augenzeuge, A. v. B., berichtet 
über den Vorgang in der „Düna-Ztg.": „Am 17. Juni sollte 
der Aachmittagszug mit einer kleinen Schar Reservisten die 
Station Alt-Kalzenau passieren. Vorher war eine Abteilung 
Infanterie in Alt-Kalzenau eingetroffen, die zu jedem Zuge 
zur Bahnstation zu marschieren und sich hier auf etwa 150 
Schritt verdeckt zu postieren hatte. Auf der Station selbst 
sollte nur der Landgendarm sein, der im Notfall das Militär 
durch ein verabredetes Zeichen herbeirufen konnte. Der mit 
Birken und Guirlanden geschmückte Zug kam an, aus den 
überfüllten Waggons drang ein brausender Gesang (eines der 
bekannten revolutionären Lieder nach der Melodie: „Wachet 
auf, ruft uns" ufiv.), rote Fahnen wurden geschwenkt und 
Proklamationen en masse aus den Fenstern gestreut. Mein 
Bruder und ich hatten uns von einigen Mobilisierten der 
hiesigen Gemeinde verabschiedet und standen an einem Fenster 
in der Station. Plötzlich erhob sich ein wütendes Geschrei: 
„Nieder mit den B 's, schlagt die Spione tot!" und 
die betrunkene Menge der Reservisten nnd wohl noch mehr 
ihre Begleiter stürzten aus dem Zuge und suchten die Station 
zu stürmen Wir waren in eines der inneren Zimmer der 
Station geführt worden und warteten hier der Dinge, die da 
kommen sollten. Eine wilde, tobende, mit Knütteln bewaffnete 
Menge durchstöberte das Etationsgebäude nach uns, zerschlug 
die Fenster und versuchte mit aller Gewalt die verschlossenen 
Türen zu sprengen. Der Stationschef, durch einen Teil der 
Bande gewaltsam verhindert, konnte nicht das Signal zur 
Abfahrt geben. „Nieder mit den B 's!" klang es 
immer wütender. Wie lange uud ob wir uns überhaupt hätten 
gegen diese entfesselte rohe Masse verteidigen können, ist zum 
mindesten fraglich; wir erwarteten jeden Moment die Kata­
strophe, und daß diese ausblieb, ist wohl nur der Geistesgegen­
wart einer dritten Person zn danken, die im kritischsten Moment 
an Stelle des Stationschefs die Glocke erklingen ließ und 
damit das Signal zur Abfahrt gab. Die Reservisten strömten 
zum Zuge, die Maschine setzte sich in Bewegung und wir 
waren gerettet. Es sind seitdem acht Tage vergangen, es sind 
Zeugen dieser Affäre vorhanden, wir sind bis zum heutigen 
Tage nicht von der Polizei befragt worden. Das Militär hat 
sich, da es keilt Signal erhielt, in vollkommener Passivität 
verhalten." 

18. Juni. Estland. Die Gärung unter dem La nd-
volk, so berichtet die „Rev. Ztg.", scheint trotz der verein­
zelten mißlungenen Streikversuche doch noch nnter der Asche 
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fortzuglimmen, so daß es vielleicht nur eines geringfügigen 
Anlasses bedarf, um wieder von neuem hervorzubrechen. In 
vielen Fällen scheint auch von auswärts ein starker Druck 
auf das Landvolk ausgeübt zu werden. So wird beispiels­
weise aus der Wieck berichtet: Auf einem Gute wurden die 
Landpächter, die kontraktlich einen Teil der Pacht in Arbeit 
zu leisten haben, zur Kleeernte aufgerufen. Sämtliche Pächter 
erklärten jedoch, daß sie aus Reval die strikte Weisung erhalten 
hätten, sich an den Erntearbeiten des Hofes nicht zu beteiligen, 
widrigenfalls ihnen all ihr Hab und Gut angezündet werden 
würde. Auf einem andern Gute waren plötzlich zwei fremde 
Leute ei schienen und hatten den auf dem Felde arbeitenden 
Knechten anbefohlen, sofort die Arbeit einzustellen, ihnen für 
den Weigerungsfall mit versch edenen Strafen drohend. 

18. Iuni. Fickel (Estland). U n ruhe n von recht erheblichem 
Umfang. Die Bauern hatten sich zu großen Scharen, welche 
die Wege einfach absperrten, angesammelt. Frauenzimmer und 
als solche verkleidete Männer machten den Versuch, den Land­
gendarmen und den Verwalter „in den Sack zu stecken". Das 
wurde verhindert, doch mußte sich die Polizei zurückziehen, 
wobei einige 40 Revolrerschüsse gewechselt wurden, ^m Guts­
hause wurde die Menge von den besseren Elementen vor 
Gewakttätigkeiten, Abdeckung des Hauses usw. zurückgehalten. 
Dem Schreiber wurden die Forderungen, die vor allem auf 
Erlaß aller Nestanzen und Pachtermäßigung hinausliefen, diktiert. 
Der Ruf „die Kosaken kommen" ließ die Leute dann ausein­
anderlaufen, uud als 17 Mann Kosaken einrückten, fanden sie 
alles ruhig. Die Unruhe unter der Bevölkerung dauert jedoch 
einige Zeit an. 

20. Juni. Libau. Eine Volksmenge zieht lärmend und ein­
zelne Revolverschüsse abseuerud umher; aus dem Johannisplatz 
wird sie durch Schutzleute zerstreut und einige Anführer ver­
haftet. 

21. Juni. Rörnersho f. Nach einem privaten Bericht ist „die 
ganze Bevölkerung der Umgegend so erregt und entweder von 
Furcht gebannt oder revolutionssüchtig, daß bei dem stetigen 
ungehinderten Fortschreiten der anarchistischen Agitation bald 
auf einen vollkommenen Zusammenbruch jeglicher gesetzlicher 
Ordnung gerechne: werden muß." 

22. I u u i. M i t a u. Der Wächter der Kramerschen Fabrik, der 
mit Eisenmaterial vom Bahnhof zur Stadt fuhr, wird nach­
mittags in der belebten Palaisstraße durch einen Schuß in den 
Kopf ermordet, ein ihn begleitender Arbeiter schwer ver­
wundet uud das Pferd des Fuhrwerks getötet. Die Täter 
entkommen spurlos. 
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23. Juni. Neval. Demonstration der Revalschen Fabrikarbeiter 
in Nömme. Exzesse kommen dabei jedoch nicht vor. 

23. I u n i. Oberpahte n. Als im Dorfe Alesfer die Johannis­
feuer angezündet wurden, versuchten zwei fremde Leute unter 
Entfaltung einer roten Fahne revolutionäre Reden zu halten. 
Die Bauern duldeten das jedoch nicht und verjagten die Fremden. 
Der Monopolverkäufer aus Oberpahlen nahm sich ihrer an. 
Bei ihm wird nach einigen Tagen eine Haussuchung veran­
staltet, die seine Verhaftung zur Folge hat. 

24. Juni. Lüdern. Am Markttage wird der Landgendarm 
Sleede mit Knüppeln erschlagen und seine Leiche verhöhnt 
und geschündet (Augen ausgestochen). Die Z5 Kosaken, die 
zur Unterstützung der Ortspolizei erschienen waren, konnten, 
wohl ihrer Instruktion gemäß, nichls ausrichten und entfernten 
sich beim Beginn des Tumults. 

25. Iuni. Dondange n. Der jüngere Windausche Kreischef-
gehülfe Adolf Schmidt wird auf der Heimfahrt durch einen 
S c h r o t s c h u ß  a u s  d e m  H i n t e r h a l t  e r m o r d e t .  

26. Juui. Behrshof (Kurland). Bei der Kirche finden 
Demonstrationen mit Entfalten einer roten Fahne, revo­
lutionären Reden und Gesängen statt. 

26. I u n i. Felixberg (Kurland). Auf den zu Bett liegenden 
Gemeindeschreiber Kiknr wird zweimal durch das Fensler ge­
schossen. Er wird jedoch nicht getroffen. 

27. Juni. Liba u. Allgemeiner Fleischerstreik. Die Forderungen 
sind: Herabsetzung der SchlachthanSgebühren und Ausdehnung 
des Verbots mit frischem Fleisch auf dem Markt zu handeln 
anf 6 Monate im Jahr. Am 29. Juni sucht ein Haufe strei­
kender Fleischer die Arbeiten in einer Wurslfabrik gewaltsam 
zu hindern, wird jedoch zerstrent; etwas später dringt ein Haufe 
ins Schlachthaus und karrt den dortigen Veterinärarzt hinans. 
Am folgenden Tage hat der Streik ein Ende. 

27. Juni. Riga. Im lettischen Verein wird eine AbschiedS-
feier für den von seinem Amt zurücktretenden livländischen 
Gouverneur Generalleutnant Paschkow veranstaltet, wobei 
seiner Tätigkeit mit großer Anerkennung gedacht wird (vgl. 
29. Juni). 

» 27. Juni. Kunda (Estl.). Unter den Arbeitern der Zement-
» sabrik brechen Unruhen aus, die sich auch auf die Umgegend 
' ausbreiten. 

28. Juui. Riga. Eine Petition lettischer Frauen an den 
Ministerkomitee sucht um politische, rechtliche und berufliche 
Gleichberechtigung der Frauen nach. 

28. I u n i. R i g a. Der Expeditor der Firma P. Boi nholdt n. Ko. 
wird überfallen und durch Revolverschüsse verletzt. 
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28. Juni. Kattentack ( E s t l a n d ) .  U n r u h e n  b e i m  G e ­
meindehaus e. Schon morgens war eine Menge Lostreiber 
und Deputation von den umliegenden Gütern zusammenge-
kommen. Als der Schreiber aufgestanden war, drangen sie in 
das Gemeindehaus und verlangten vom Schreiber einen Ein­
b l i c k  i n  d a s j e n i g e  M a n i f e s t ,  i n  w e l c h e m  S e e l e n  l a n d  
versprach e n wird. Der Schreiber erklärte in Gemeinschaft 
mit dem Aufseher, daß ein derartiges Manifest übel Haupt nicht 
vorhanden ist, wohl aber ein solches, welches es dem Volke 
gestattet, über die Verbesserung seiner Lebensverhältnisse der 
Obrigkeit Denkschriften einzureichen. Von Denkschriften wollten 
die Leute aber nichts hören, sondern forderten das Manifest, 
in welchem „Seelenland" versprochen worden sei. Der Schreioer 
sei von den Gutsbesitzern bestochen worden und wolle das 
Manifest dem Volke nicht zeigen. Zugleich drohten sie, falls 
er es nicht hervorhole, ihn einen Kopf kürzer zu machen. 
Disputiert und erklärt wurde einen halben Tag lang, ohne 
daß die Volksmenge angefangen hätte den Erklärungen Glauben 
zu scheuten. Endlich drängte» einige aus dem. Haufen sich an 
den Schreiber heran uud drohten ihn zu erschlagen. Der 
Schreiber entfloh aus dem Gemeindehause und nur mit knapper 
Not gelang es ihm sich vor den ihn wütend verfolgenden Tu-
multuanten im nahen Walde zu Verstecken. 

29. Juni. Ubbenorm (Livl., Kr. Wolmar). Aus Berichten 
aus dem Kirchspiel geht hervor, daß die propagierten sozialisti­
schen Ideen auch in dieser sonst ruhigen Gegend selbst bei 
alterprobten Knechten einigen Anklang gesundeu haben. Prokla­
mationen finden sich überall und häusig. 

29. Juni. Neu-Saliö. Die Hosskuechte hatten seit einigen 
Tagen die Arbeiten eingestellt. Als nun fremde Leute zur 
Arbeit eiugestellt wurden, verhindern die Gutskuechte diese 
daran in Gegenwart des zur Wiederherstellung der Ordnung 
herbeigeholten jüngeren Kreischefgehülfen, dem 7 Soldaten zur 
Verfügung standen. 

29. I n n i. R i g a. Gelegentlich des Abschiedsdiners, welches die 
russische Gesellschaft dem Gouverneur Paschkow gibt, wird letz­
terem eine Adresse überreicht und vom Stadtrat Merkuljew 
verlesen, in welcher Paschkow als „Träger des Friedens in 
diesem Zentrum des Separatismus uud mittelalterlicher Ideale, 
inmitten des unaufhörlichen Kampfes für nationale uud feudale 
P r i v i l e g i e n "  g e f e i e r t  w i r d !  

30. Juni. Riga. In der letzt.n Zeit werden immer noch 
massenhaft Proklamationen unter der Fabrikbevölkeruug ver­
breitet. Ju einigen von ihnen werden die Fabrikarbeiter zn 
einem allgemeinen Ausstand aufgefordert, wobei versichert wird, 
daß das Militär nicht zu fürchten sei. ^ 
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Jnli. 
1 .  J u l i .  T u c k u m  ( K u r l a n d ) .  E i n  S c h u t z m a n n  w i r d  v o n  v i e r  

Männern, von denen einer ein verkleidetes Weib war, über­
fallen, entwaffnet und verprügelt. 

2 .  J u l i .  D i e  a l l g e m e i n e  K o n f e r e n z  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  
R i t t e r s c h a f t  i n  M i t a u  n i m m t  d a s  P r o j e k t  e i n e r  R e ­
form der Prästandenverwaltung in Kurland an. 

2 .  J u l i .  L i h g a t  ( L i v l a n d ) .  A u f  d e r  P a p i e r f a b r i k  w e r d e n  d i e  
Arbeiten eingestellt, nachdem die Arbeiter eine Reihe vou For­
derungen gestellt hatten. Am 11. Juli wird die Arbeit wieder 
aufgenommen. 

3 .  J u l i .  K o k e n  H u s e n  ( S ü d l i v l a n d ) .  V o r  d e m  G o t t e s d i e n s t  
wird ein Fläschchen mit einer Stinkflüssigkeit in die Kirche 
geworfen, was den Aufenthalt darin unmöglich macht. Der 
Gottesdienst muß daher im Freien auf dem Kirchenplatz statt­
finden (vgl. 10. Juui). 

3 .  J u l i .  S e s s a u  ( K u r l . ) .  E r m o r d u n g  B a r o n  B i s t r a m s .  
Da man an diesem Sonntag Unruhen in der Kirche befürchtete, 
b e g a b  s i c h  d e r  K i r c h e n v o r s t e h e r ,  B a r o n  H a h n - P l a t o u ,  
d o r t h i n .  I h m  s c h l o ß  s i c h  s e i n  G a s t ,  B a r o n  A l e x a n d e r  
Bistram-Waddax an. Die beiden Herren trafen erst 
gegen Ende des Gottesdienstes in der .Kirche ein. in der sie 
eine völlig ruhige Gemeinde antrafen. Sie begaben sich in 
die Nähe der Kanzel. Als der greise Pastor Krüger das 
Gebet für den Kaiser zu sprechen begann, riefen Stimmen 
vom Orgelchor: „Nieder mit dem Kaiser! Nieder mit der 
Selbstherrschaft! Es lebe die revolutionäre Sozialdemokratie!" 
Ihn unterbrach Baron Hahn, indem er in die Kirche hinein­
rief, daß die gutgesinnten Leute ihm folgen sollten, und begab 
sich an den einen Treppenaufgang des OrgelchoiS, während 
Barou Bistram sich an den andern Ausgang stellte. Ihnen 
folgte jedoch niemand, da die ganze Gemeinde von Furcht 
erfüllt war. Nun begannen die Unruhestifter vom Chor her­
unterzukommen über die Treppe, an deren Ende Baron Hahn 
stand. Er erklärte ihnen, daß er von ihnen nichts weiter wolle, 
als ihre Namen konstatieren. Das gelang ihm jedoch nicht. 
Der eine von ihnen erhob einen Gummistock, nm auf Baron 
Hahn loszuschlagen, doch fiel ihm Baron Hahn in den Arm. 
Er geriet nunmehr mit ihm in etn Handgemenge, wobei beide 
zu Bodeu stürzten. Hier hörte Baron Hahn einen Schuß fallen, 
fprang auf und suchte nach Baron Bistram, den er am Aus­
gang der Küche fand. Jemand schoß seinen Revolver anf 
Baron Bistram ab, worauf Baron Hahn auf den Schießenden 
und sodann auf eine andere Person schoß, die auf ihn aus 
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einem Gebüsch zielte. Baron Bistram rief, daß er getroffen 
sei und stürzte tot zu Boden. Außerdem hat er einen Hieb 
über den Kopf erhalten. Die Gemeinde, unter ihr der E.'sche 
Gemeindeälteste und die Kirchenvormünder, hatte sich inzwischen 
in panischem Schreck zerstreut und mar nach allen Richtungen 
geflohen. 

4 .  J u l i .  S u s s e y  ( K u r l . ) .  D e m o n s t r a t i o n  a m  M i l k u p - K r u g e ,  
die jedoch durch den Kreischefgehülfen Bn. Rahden rasch bei­
gelegt wird. 

5 .  J u l i .  M i  t a u .  A l s  z w e i  A r b e i t e r  d e r  K r a m e r s c h e n  F a b r i k ,  
die im Verdacht standen, die Mörder des Wächters zu sein 
(vgl. 22. Juni), verhaftet werden sollen, wird der eine von 
ihnen bei dem Versnch, sich mit dem Revolver zu wehren, 
erschossen, der andere arretiert. -- Die Beerdigung des Er­
schossenen wurde von Demonstrationen begleitet, es wurden rote 
Fahnen entfaltet und Reden gehalten. 

5 .  J u l i .  D a i b e n  ( L i v l . ,  K r e i s  W o l m a r ) .  V o n  a u s w ä r t s  g e ­
kommene Agitatoren versuchen Unruhen anzustiften, sie stoßen 
jedoch auf energischen Widerstand der Gemeinde, die sie ver­
prügelte und gebunden der Obrigkeit übergab. 

5 .  I u l i .  D u b b e l n  ( R i g .  S t r a n d ) .  F ü n f  j u n g e  j ü d i s c h e  A g i ­
tatoren versuchen das Dienstpersonal der Pillenbewohner zur 
Arbeitseinstellung zu bewegen. Zwei von ihnen werden ver­
haftet. 

5 .  J u l i .  R i g a .  I n  d e r  K a r o l i n e n s t r a ß e  w i r d  e i n  K o n t o r i s t  
der Fabrik „Phönix", I. Kaktig, von einigen Leute» überfallen 
und durch Revolverschüsse schwer verwundet. 

5 .  I u l i .  L i b a  u .  D r e i  K o s a k e n  w e r d e n  v o n  e i n t e n  P e r s o n e n  
mit Steinen beworfen. Einer der Tumliltnanten wird dabei 
durch einen Säbelhieb tödlich verwundet. 

5 .  J u l i .  A l l a s c h  ( S ü d l i v l a n d ) .  D i e  L a n d a r b e i t e r  s t e l l e n  d i e  
Arbeiten ein. Die Telephonveibindung wird durchschnitten. 

8 .  J u l i .  N  i  g  a .  A u f  e i n e n  S c h u t z m a n n ,  d e r  i n  d e r  K a t h o l i s c h e n  
Straße einige Tumultuanten beruhigen will, wird mehrere Mal 
erfolglos geschossen. 

9. Juli. Der außerordentliche Landtag der Livländischen 
Ritterschaft nimmt das Projekt einer Reform der 
P r o v i n z i a l v e r f a s s u n g  a n  

9 .  I u l i .  O l a  i .  A u f  d e m  R i g a s c h e n  S t a d t g u t  O l a i  w e r d e n  
1000 Pud Heu durch Brandstiftung vernichtet. 

9 .  J u l i .  R i g a .  A u f  d e m  a n o  L o n d o n  e i n g e t r o f f e n e n  D u m p f e r  
„Großfürst Alexander Michailowitsch" werden eine Menge Pro­
klamationen und revolutionäre Schriften gefunden. 

FS 
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9 .  J u l i .  G a w e s e n  ( K u r l . ) .  I n  d e r  N ä h e  d e s  e h e m .  K r a d s e n -
kruges auf der Straße von Gawesen nach Tadaiken wird der 
Bauerkommissar W. v. Brevern, der mit dem Gawesenschen 
Gemeindeältesten Krüger auf einer Revisionsfahrt begriffen war, 
aus dem Hinterhalt durch mehrere Schrotschüsse ermordet. Sein 
Begleiter wurde durch einen Schuß gestreift. 

9 .  J u l i .  O d e n s e e  ( S ü d l i v l . ) .  A u f  e i n e r  G e m e i n d e v e r s a m m ­
lung im Gemeindehause finden sich 4—5 fremde Nadler ein, 
die aufrührerische Reden halten und das Kaiserbild sowie den 
Reichsadler über der Tür vernichten. Dann werden rote 
Fahnen entfaltet und die Menge zieht zum Hof. Der Ge­
meindeälteste beteiligt sich am Zuge, der Gemeindeschreiber ist 
Fahnenträger. Im verschlossenen Gutshause war niemand an­
wesend. So wird vor dem Hause eine revolutionäre Rede 
gehalten, Lieder gesungen und Proklamationen an die Hofsleute 
verteilt. Von hier zieht der Haufe nach Fehteln, wo eine 
gleiche Demonstranon stattfindet. Die Radler begeben sich dann 
in Begleitung einiger andrer Leute, die sie mitgehen hießen, 
nach Alt-Kalzenau, um dort auch zu demonstrieren. Hier 
waren jedoch Kosaken eingetroffen, die das verhinderten. 

10. Juli. Li bau. Anläßlich der Beerdigung eines bei einer 
Schlägerei mit Kosaken getöteten Mannes (vgl. 5. Juli) findet 
auf dem Kirchhof von einer tausendköpfigen Menge eine sozia­
listische Demonstration statt, bei der aufrührensche Reden ge­
halten und revolutionäre Lieder nach kirchlichen Melodien 
gesungen wurden. Für die Aufrechterhaltung der Ruhe sorgten 
Polizei- und Militärpatrouillen. Als ein dem Kirchhof gegen­
über wohnender Gendarmeric-Unteroffizier in Begleitung eines 
Unteroffiziers der Kriegshafen-Gendarmerie aus seiner Wohnung 
heraustrat, wurde auf ihn hinterrücks ein Schuß abgefeuert, 
der ihn sofort tötete. Als der zweite Unteroffizier dem fliehenden 
Mörder nacheilte, wurde mich auf ihn gefeuert; die Kugöl 
durchschlug ihm beide Wangen. Infolge dieser Schüsse brach 
unter der Zuschauermenge auf dem Kirchhof eine große Panik 
aus und sie begann zu flüchten, wobei viele Frauen und Mädchen 
Hüte und Schuhe und sogar ihre Rocke verloren. Eine Dra-
gonerabteilung, die in der Nähe des Kirchhofs Aufstellung 
genommen hatte, zersprengte die Demonstranten, ohne von der 
Waffe Gebrauch zu machen. 

10. Juli. Bald ohn (Kurl.). Eine Anzahl auf dem Zweirad 
anlangender Revolutionäre suchen Sonntags während des Gottes­
dienstes eine Demonstration zu veranstalten. Die von der 
Polizei rechtzeitig aufgebotene Badegesellscheft, etwa 20 be­
waffnete Herren, verhindern jedoch jede ernsthaftere Ausschrei­
tung, so daß die Exzedenten wieder abziehen. 
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10. Juli. Friedrich st adt (Kurl.). Als in der Synagoge 
eine Trauerrede für den -f- Dr. Herzl gehalten wird, fliegen 
plötzlich hunderte von jüdischen und russischen Proklamationen 
in die Luft, die mit der Unterschrift: „Friedrichstädtsche. Gruppe 
der zionistisch-sozialistischen Arbeiterpartei" versehen waren, 
^n ihnen wird das Volk zum bewaffneten Widerstand gegen 
die Regierung aufgefordert. In der Synagoge entsteht eine 
Panik, so daß der Gottesdienst unterbrochen werden niuß; mit 
Hurrarufen ziehen die Aufrührer darauf ab. 

10. Juli. Riga. Im Hafen streiken alle Schiffsarbeiter, die 
Arbeiter des Zollartells und die russischen Matrosen. Die 
Mehrzahl von ihnen ist zwar arbeitswillig, wird jedoch durch 
Drohungen und Gewalttätigkeiten der Unruhestifter gehindert. 
Der polizeiliche Schutz versagt. Der Streik im Hafen zieht 
dann Arbeitseinstellungen auch auf den Fabriken nach sich. 
Da die streikenden Arbeitermassen bei der herrschenden Erre­
gung in der Stadt eine ernste Gefahr bilden, wendet sich der 
Nörsenkomitee telegraphisch an den Oderdirigierenden der 
Handelsschifffahrt, den Großfürsten Alexander Michailowitsch, 
und an den Finanzminister und sucht um geeignete Schutzmaß-
regeln nach. — Gleichzeitig beschloß der Komitee, um die vielen 
falschen Nachrichten über die Arbeiterbewegung zu berichtigen, 
beim „Rig. Börsenblatt" ein Nachrichtenbureau einzurichten, 
von dem aus alle Auskünfte in authentischer Form den Tages-
blättern übermittelt werden sollten. Alle indusuielien Unter­
nehmungen werden aufgefordert, schriftlich oder telephonisch 
über alle Ereignisse auf ihren Fabriken dein Bureau Mitteilung 
zu machen. Das Resultat war aber ein überaus merkwürdiges: 
nur sehr wenige Fabriken leisteten der Auffolderung Folge, so 
daß das Bureau bereits nach einigen Tagen seine Tätigkeit 
einstellte! (Jahresbericht des Bölsenkomitees sül 1905. Rigacr 
Handelsarchiv. 1906, Heft 1, S. 1l.) 

11. Juli. Riga. Eine Menschenmenge überfällt und miß­
handelt beim AlexandergaNen einen Schutzmann. 

11. Juli. St. M arte n s (Estland). Zur Heuernte ^bestellten 
Pächtern wird in einem Drohbrief angedroht, das; auf sie ge­
schossen würde, falls sie zur Arbeit gingen. Infolgedessen 
wagen die Leute es nicht, die Arbeit zu verrichten. 

I I .  J u l i .  N i t a u  l L i v l . ) .  A u f  d e n  V e r w a l t e r  d e s  G u t e s  w i r d  
erfolglos geschaffen, obgleich am Ort Kosaken stationier! sinc>. 
Die Attentäter entkommen. 

II. Juli. Annen bürg (Kurland). Eine Bande vsn ca. 50 
Personen zieht von Gesinde zu Gesinde ni'd zwingt Ae Knechte 
z. T. mit Drohungen mitzugehen. Doch finden Agitatoren 



nicht viel Anklang> da die Knechte sich möglichst bald abtrennen 
und noch am selben Tage die Arbeit wieder aufnehmen. 

^ Juli. Fistehlen (Südlivland). Tumult. Vormittags 
erschien vom nahegelegenen Walde her auf dem Gutshof unter 
Vorantragen dreier roter Fahnen mit den Aufschriften: Nieder 
mit der Selbstherrschaft! Nieder mit der Gutsherrschaft! Es 

' lebe die Freiheit! — die Trügerinnen waren drei junge Mädchen, 
Töchter von Hofoknechten — ein Haufe von etwa 40 Mann, 
der allmählich, da sich ihm fast alle Fistehlenschen Knechte, eine 
Menge Pachter und deren Söhne, alle Hofsangestellte, sogar 
das Hauspe^sonal bis auf Köchin und Wäscherin herab an­
schlössen, auf über 100 Personen anschwoll. Die Bande war 
mit Knütteln, Flinten und Revolvern bewaffnet. Auf dem 
Gute war die verwitwete Besitzerin Frau v. Loewis mit ihren 
unmündigen Kindern anwesend und außer dem Verwalter noch 
drei Herren, die zu deren Schutz herbeigeeilt waren. Herr 
v. Bl., der Vormund der Kinder, trat vor das Haus, um 
namens der Besitzerin nach den Wünschen der Leute sich zu 
erkundigen. Ihm übergaben, im wesentlichen in ruhiger Form, 

' Knechte, Pächter, der Hofstischler, die Viehleute, die Wirtin, 
die Köchin und Wäscherin ihre Wunschzettel. Die Pächter 
verlangten Erlaß sämtlicher Restanzen und Herabsetzung der 
Pachtsumme um 50 Prozent. — Unterdessen versuchte eine 
Anzahl von Leuten die Küchentür einzurennen. Ihnen trat 
Herr V. v. Nautenfeld entgegen und drohte, jeden niederzu­
schießen, der die Schwelle übertrete. Da zogen sich die Leute 
zurück. (Vgl. V. v. Rautenfeld, Vier Monate unter den Revo­
lutionären in Livland. Selbsterlebtes. Berlin 1906. Selbst­
verlag.) Nach langer Verhandlung gelang es Herrn v. Bl. 
die Leute mil dem Versprechen, eine Entscheidung der in diesem 
Fall zuständigen Vormundschaftsbehörde über die Forderungen 
in zweimal 24 Stunden herbeizuführen, zu beruhigen. Unter 
Mitnahme aller Mädchen aus dem Hof entfernte sich der Zug, 
der beim Anzüge ein revolutionäres Lied nach der Melodie 
„Ein feste Burg" gesungen, auf dem Wege zum Gemeinde-
Hause uud dann weiter nach Taurup zu, nachdem sämtlichen 
Arbeitern befohlen worden war, jede Arbeit zu unterlassen. 
Nur ein paar weinende Mütter wurden entlassen, um die 
Kinder zu nähren.. Erst auf langes Zurede« gelang e>) Herrn 
v. Bl. einige Viehpflegerinnen zum Melken des Viehs zu be­
wegen. Vor dem Gemeindehause fand man das Kaiserbild 
aus dem Rahmen genommen, an einen Strauch gelehnt und 
mit einem Schrotschuß durchlöchert. Der Bote, der nach Kaipen 
geschickt forden, kehrte abends mit der Nachricht zn Fuß zurück, 
baß' er zwischen Taurup und Hohenheide von einer Bande von 
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30 Mann angehalten worden sei, die ihn erst nach langem 
Verhandeln freiließen. 

In Taurup, wo. der Besitzer, Landrat v. Transehe, nicht 
anwesend war, wurde der alte Verwalter Dannberg in brutaler 
Weise mißhandelt, ihm Unrat in den Mund gestopft und er 
gemalt am mitgeschleppt. Auch hier wurde das Kaiserbild im 
Gemeindehause verstümmelt. — Personen, die nach Taurup 
hinausgefahren waren, um die Familie des Landrats v. Tr. 
in Sicherheit zu bringen, hatten allenthalben verdächtige und 
wohlbewassnete Banden am Waldesrande und an. den Krügen 
beobachten rönnen. Eine Anzahl von ihren Gewehren war mit 
B a j o n e t t e n  v e r s e h e n ,  a l s o  Ä  i l i t ä r f l i n t  e  n .  

12. I uli. Sadse n (Livland). Revolutionäre Demonstrationen 
. auf dem Gute, an denen sich auch die Hofsleute beteiligen. 

12. Juli. Riga. Ein Arbeiter beklagt sich in einer Zuschrift 
an eine Tageszeitung darüber, daß augenscheinlich von den 
Sozialdemokraten ausgehende .Kolletten für die. streikenden 
Arbeiter der Felserschen Fabrik veranstaltet würden, wobei die, 
welche nicht beisteuern wollten, sogar mit dein Tode bedroht 
würden. Zu den Kollekten sei die nötige polizeiliche Erlaubnis 
nicht vorhanden, ja nicht einmal ordentliche Listen der Geber. 

12. Juli. Riga. Auf der Fabrik „Phönix" wird Hie Arbeit 
eingestellt. Die Arbeiter verlangen von der Administration die 
Zurücknahme ihrer Bekanntmachung, nach welcher eine Beloh­
nung von 1000 Rbl. demjenigen zugesichert wird, der die 
Bösewichter, welche am 7. Juli in der .Narolinenslraße den 
Kontoristen der Fabrik Kafling durch mehrere Revolverschüsse 
verletzten, angeben würde. Ferner verlangten sie von der 
Administration die Entlassung derjenigen Arbeiter, welche als 
„Spione" angezeigt worden sind. 

12. I u l i. O r r e n h o f (Estl.). Auf den Verwalter dec, Gutes, 
Baron Toll, werden aus dem Hinterhalt mehrere Kchio'.schüsse 
abgefeuert, durch die er unerheblich verwundet wird. 

12. Juli. Sissegal und Wattram (Südlivland). '/n 
Sissegal findet eine große Versammlung statt, zu der die 
Bauerwirte von den Gütern Sissegal, Wattram, Essenhof und 
einigen andren entboten worden waren. Nur ein kleiner Teil 
wagte es, uicht zu erscheinen, ein andrer schickte seine Sohne, 
die übrigen, erschienen selbst. Nun wurde den Leuten stteng 
anbefohlen, sofort alle und jede Arbeit aus dem Felde und in 
den Viehställen einzustellen und Beschwerden gegen ihre Herren 
vorzubringen Ein Knecht, der erklärte, mit seinem Henn 
zufrieden zu sein, wurde, mit auf die Brust gesetzlem Revolver 

, gezwungen, das zu widerrufen. — Am folgenden Tage, 13. Juli, 
erschien ein großer Haufe von verschiedenen' Leuten, unter 
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Führung eines entlassenen Buschmächters und seines Sohnes, 
revolutionäre Lieder siugeud und mit roten Fahnen, vor dem 
Gutshaus in Wattram. Hier wurde Alarm geläutet uud 
alle Arbeiter und die Hausdienerschaft herausgerufen. Die 
Leute ließen sich einschüchtern. Sie verlangten, der Besitzer, 
Herr v. Transehe, solle erscheinen; dieser war jedoch nicht an­
wesend. Als nun seine kranke Mutter und seine Gattin vor 
der Tür erschienen, wurden in revolutionärem Tone gehaltene 
Forderungen verlautbart. Nach langem Hin und Her brach 
die Bande auf, um den auf dem Gute angestellten Jäger 
(einen Ausländer) zu ergreifen und totzuschlagen. Dieser war 
rechtzeitig in den Wald geschickt worden und wurde daher nicht 
gefunden, als die Bande in seine Wohnung drang, Tür und 
Feuster demolierte und 46 Nbl. und eine Waffe raubte. 
Gewaltsam alle weiblichen Dienstboten mit sich fortführend 
und den Verwalter mit sich fortzerrend, zog der Haufe mit der 
roten Fahntz nach Fistehlen. — Die Familie des Gutsherrn 
verließ infolge dieser Ereignisse das Gut. — Sowohl in Sissegal 
wie in der Wattramschen Gemeiiideschule wurde das Kaiserbild 
in schimpflicher Weise verunglimpft und verunstaltet. Als die 
Bande in Sissegal den dortigen Arzt, Dr. Gieß, zum Mitgehen 
uud Tragen der roten Fahne bewegen wollte, erklärte dieser 
trocken, daß er als Arzt zum Spazierengehen keine Zeit habe, 
worauf sich die Leute mit einigen Rubeln zufrieden gaben. 

13. Juli. Riga. Auf der Fabrik „Aetna" stellen die Arbeiter, 
etwa 600 Mann, die Arbeit ein. Dasselbe tun die Mann­
schaften der Rigaer Schleppdampfer, welche die Arbeit jedoch 
bald wieder aufnehmen. 

14. Juli. Libau. In der Nähe des Bahnhofes feuert ein 
junger Bursche drei Revolverschüsse auf eiuen Polizei-Rcvier-
aufseher ab uud verwundet ihn an der Hand. Der Attentäter 
entkommt. 

15. Juli. Riga. Auf der Baltischen Waggonfabrik werden 
4 Meister und 15 Arbeiter von den Arbeitern auf die Straße 
gesetzt. Kosaken treiben die vor der Fabrik angesammelte 
Menge auseinander. 

15, I u l i. R i g a. Der Kassierer der Jutefabrik, Karl Roos, 
der in Begleitung seiner Gattin mit LöhnungSgelderu zur 
Fabrik fuhr,, wird in der Nähe der Fabrik von einer Anzahl 
Aute überfalleu und durch einen Revolverschuß getötet. Ein 
Teil des Geldes, 2750 Rbl., wird geraubt. 

15. Juli. Merzen (Südlivl.). Bei der Station Märzen der 
Livländischen Zufuhrbahn lvird ein Waggon mit Monopolschnaps 
vom Zuge losgekoppelt und in Brand gesteckt. 
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15. Iuli. Sessa u ^Kurland). Der Sessausche Gemeindeälteste 
wird auf der Landstraße durch einen Neoolverschuß aus dem 
Hinterhalt verwundet. 

16. Juii. Alt-BewerShof /Südlivl.). Exzesse einer revo­
lutionären Bande; eine Heuscheune wird in Brand gesteckt. 

16. Juli. Kröppen Hof (Südlivland). Nachdem eine Schar 
von etwa 40 Mann, zu einem großen Teil mit Flinten und 
Revolvern bewaffnet, im Gemeindehause und in der Schule die 
Kaiserbilder in Fetzen zerrissen, erscheint sie auf dem Gutshof 
vor dein Hause des Verwalters, an den Forderungen gerichtet 
werden, über die dieser von sich aus in Abwesenheit der Guts-
hcrrschaft garnicht entscheiden konnte. Nun werden alle Guts­
knechte gezwungen mit den Revolutionären zu gehen, so daß 
Vieh und Pferde unbeschickt bleiben. Der allmählich bis auf 
e t w a  1 0 0  M a u u  a n g e w a c h s e n e  H a u f e  z o g  d a n n  n a c h  L e d e -
ma n Iis Hof, wo er vergeblich versuchte vom Besitzer Geld 
„für Waffen" zu erhalten. 

16. Juli. Laubern (SLivl.). Beim Hofskruge sammelte sich 
eine Menschenmenge an. darunter viele Weiber uud ganz junge 
Sohne benachbarter Wirte uud Pächter, die dann zusammen 
mit der von Ledemannshof (vgl, o.) herziehenden Bande die 
ruhig ai bettenden Hofsknechte umringte uud nach Hause jagte 
und unter Vorantragen dreier roter Fahnen mit dem Gesang 
revolutionärer Lieder vor der Veranda des Gutshauses erschien. 
Hisr erwarteten sie die Besitzerin Frau v. Palmstrauch nebst 
Tochter uud der Verwalter mit seiner Frau. 6 von Waffen 
strotzende Männer umringten deu Verwalter uud zwangen ihn, 
alle Flinten uud Revolver sofort herauszugeben, was er in 
Anbetracht der großen Uebermacht und mit dem Wunsche, 
Blutvergießen zu vermeide«, auch tat. Die Waffen wurden 
später zurückgegeben. Beim Ueberblicken der Meuge gewahrte 
mau die meisten Hofespächter. Heraus trat aus der Menge 
em junger Mann, der die überall bekannten Gesetze „neuer 
Ordnung" laut vorlas und dann die Hofsknechte befragte, ob 
sie mit den Löhnen zufrieden seien. Erst nach dreimaligem 
Auffordern wurde ein schüchternes „Nein" hörbar, in das das 
laute Gebrüll mancher Pächter, die im Kruge sich Kurage 
geholt hatte», einmischte. Im Gegensatz zu den Hofsleuten 
benahmen sich diese höchst ordinär. Ein übelberüchtigtes, aus 
der Gegend stammendes Subjekt hielt daun noch eine Rehe 
gegen den Verwalter, worauf die Menge unter schweren Dro? 
huugen, für den Fall, daß die Forderungen nicht pünktlich 
erfüllt würden, nach Absen au abzog. Der Verwalter nebst 
Frau mußten den Zug ein Stück begleiten und unterwegs zu­
sehen, daß einem treuen Hofsmenschen ein mit Ruß gefüllter 
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Zack über den Kopf gezogen wurde. Die Weiber und Mädchen 
des Gutes hatten sich dem Zuge nicht angeschlossen, viele von 
ihnen weinten. Der großen Ruhe uud Besonnenheit der Be­
sitzerin, eiuer 70jährigen Greisin, war es zuzuschreiben, daß 
alles so glatt verlief. Erfreut über das anständige Betragen 
ihrer Hofsleute, bewilligte sie von sich aus gleich am andern 
Morgen eine kleine Zulage und so wurde die Arbeit nur auf 
einen halben Tag gehemmt, während welcher Zeit einige treue 
Personen das Vieh uud die Pferde beschickten. Zu bemerken 
ist, daß die Pachten in Laubern durchaus in mäßige» Grenzen 
gehalten wurden. 

10. Juli. Zu den Unruhen im Kirchspiel Sissegal 
veröffentlichen Riga'che Tagesblätter einen offiziösen Bericht, 
dem nachstehendes zu entnehmen ist: In Anlaß der in Riga 

- verbreiteten Gerüchte, daß eine Bande von gegen 10,000 
Menschen das Kirchspiel Sissegal terrorisiere, wurde am 16. Juli 
der Beamte zu besondereis Aufträgen beim livl. Gouverneur, 
Herr P. v. Schilin^ky. mit Militär seiner Haiben Kampagnie 
und 2 Offizieren) dorthin abkommandiert und beauftragt, es 
entweder in Sissegal oder in Essenhof und Kaipen zu statio­
nieren, oder, falls notwendig, wo anders. Die Marschroute, 
wo der Haufe gezogen sein sollte, lautete: Esseuhof, Saadseu, 

. Ledemaunshof, Kroppenhof, Laubern, Absenan und Suuzel. — 
Herr v. Schilinsky beschloß mit dem Militär dem Haufeu nach­
zuziehen. Schon unterwegs kounte er feststellen, daß der Haufe 
nur aus 200 Personen bestand, von denen ca. 60—70 be­
waffnet waren. Alle befanden sich in vollständig N'üchterueltt 
Zustande. Sie.waren iu sämtlichen KrügM und Monopolbuden 
gewesen, hatten die Schilder - abgenommen, die Patente abge­
fordert, den Handel mit spiritnösen Getränken verboten und 
nichts demoliert. Als der Beamte nach Essenhof kam, um 
einen Zug dort zu stationieren, empfing ihn in Abwesenheit 
des Gutsbesitzers der Verwalter, der ihn inständigst bat, das 
Militär fortzunehmen, da sämtliche Gutsarbeiter ihm erklärt 
hätten, sie würden nnr dann die Arbeit wieder aufnehmen, 
falls kein Militär sich auf dem Gute befinde. Hierauf beab-

^ sichtigte der Beamte einen Zug in Sissegal oder Kaipen zu 
stationieren. Aber in Sissegal waren keine geeignete Quartiere 

- vorhanden, während in Kaipen der Verwalter in Abwesenheit 
- des Oberverwalters die Verpflegung der -Soldaten nicht-über­

nehmen konnte. In der Voraussetzung, die Bande noch in 
.- S u n z e l festzunehmen, wo sie taut Recherchen am 17. Juli 

früh erscheinen sollte, begab er sich in forcierter Eilfahrt dort­
hin. Hier wurde ihm vo.n Gutsbesitzer mitgeteilt, daß bei 
ihm alles ruhig sei und er kein Militär requiriert hätte. Er 
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fand hier jedoch mit dem Militär Aufnahme. Abend) erhielt 
e r  d i e  A n z e i g e  v o n  U n o r d n u n g e n  a u f  d e m  G u t e  A  b s e n a u ,  
8 Werft von Sunzel. Er begab sich sofort dörthin und konnte 
bereits am folgenden Tage drei der Haupträdelsführer arre­
tieren, die er sofort nach Riga abfertigte, wo sie auf Grund 
d e r  V e r f ü g u n g  d e s  s t e l l v .  G o u v e r n e u r s  z u  j e  3  M o n a t e n  
Arrrest wegen Verletzung des Ortsstatuts ver­
urteilt wurden. 

17. Aull. Olai (Kreis Riga). Zwei Kleeschober des Gutes 
werden niedergebrannt. Während des Brandes hört man auf 
der nahen Landstraße revolutionäre Lieder singen und gleich 
dai auf geben auch bei einigen Olaischen Bauerwirten Heustapel 
i n  f l a m m e n  a u f .  —  A m  s e l b e n  T a g e  f i n d e n  a u c h  a u f  E b e l s h o f  
bei Riga eine Reihe Brandstiftungen statt. 

17. Juli. Ob er bartau (Kurl.). Einige Leute mähen dem 
Arrendator unreifen Roggen ab und werfen ihn auf die Laud-
straße. 

17. Juli. Nodaggeu (Kurl.). Eine Bande von 60 Mann 
dringt in den Gutöhof, verprügelt den Aufseher und mißhandelt 
den Förster in seiner Wohnung. Als der Besitzer des Gutes, 
Herr v. Schröders, durch den Lärm geweckt — es war früh 
morgens — herzueilt, entflohen die Eindringlinge durchs Fenster. 
Inzwischen wnrde von draußen durch die Fenster geschossen, 
worauf die Bande noch mehrere Hofsleute verprügelte, die Hofs­
pferde anspannte, mit denen ein Teil von ihnen davonfuhr nach 

, —  M e s c h e n e e k e n  ( K u r l . ) ,  w o  s i e  e t w a  u m  8  U h r  m o r g e n s  i m  
D u t s h a u s e  e r s c h e i n t ,  i n s  S c h l a f z i m m e r  d e s  B e s i t z e r s ,  B a r o n  
Biftrams, eindringt und an ihn Forderungen richtet. 
Baron Bistram zog sich notdürftig an uud begab sich mit den 
R ä d e l s f ü h r e r n  z u m  S t a l l ,  v o r  d e s s e n  T ü r  e r  n a c h  e i n e m  W o r t ­
wechsel plötzlich durch einen Revolverschuß niedergestreckt wurde; 
auf den Liegenden wurden darauf uoch mehrere Schüsse abge­
geben, so daß er uach wenigen Stunden seinen Wunden e.lag. 
Die Bande, unter der mehrere Ordangensche und Nodaggensche 
Knechte waren, fuhr darauf mit GutSpferden weiter uach 

—  P  r e e k u  l  u  -  A s s  i  t  e  n  ( K u r l ) .  H i e r  d r i n g t  s i e  j u s  G e m e i n d e ­
haus, lvo sie Archivalien verbrennt und das Kaiserbild zer­
schneidet und 700 Rbl. Gemeindegelder raubt. . Von hier geht 
es nach 

—  B i e n s d o r f .  W ä h r e n d  d e r  A n f ü h r e r  d e r  B a n d e  d e m  L > e r  
waller seine Bedingungen stellte und drei Männer mit ge­
spanntem Revolver ihn im Rücken bedrohten, begab sich ein 
Haufe von zirka 15—20 Mann anf die Veranda des Gnts-

' Hauses; durch ihr Poltern an der Tür zwangen sie zwei der 
Bewohner zum Heraustreten. Alle bewaffnet und zielend, 
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empfinden, sie so eine Dame und einen kanm dem Knabenalter 
entwachsenen jungen Menschen und verlangten unter Androhung 
von Gewalt die Herausgabe aller Gewehre. — Die tiefe Em­
pörung, heifzt es in einem Bericht über diesen Vorfall, und 
die Todesangst, in der die Dame für ihre zu schützende Jugend 
schwebte, verlieh ihr die Kraft, in leidenschaftlichen Worten 
ihrer tiefen Verachtung über die schandbare Tat, selbst Frauen, 
und Unmündige zu überfallen, Ausdruck zu geben. — Schließlich 
fährt die Bande uach 

—  A  m b o t h e  n .  S i e  v e r e i n i g t  s i c h  h i e r  m i t  e i n e r  A n z a h l  a n d r e r  
Leute und durchsucht alles nach Waffen. Es werden Reden 
gehalten und revolutionäre Lieder gesuugen. 

17. Juli. Dondangen (Kurl.). Die Monopolbude sowie ein 
Gebäude der Forstei werden in Brand gesteckt. Ueberall werden 
Proklamationen verbreitet. 

17. Juli. Nölkenshof (Livl.). Auf den Kirchspielsvorsteher 
P. Pander, den Besitzer von Nötkenshof, wird auf der 
Fahrt nach Hause aus dein Hinterhalt geschossen. Der Schrot­
schuß ging jedoch fehl. 

17. Iuli. Lasdohn (SLivl.). Auf dem Gute wird eine Riege 
nebst Maschinenhaus und Sckeuue in Brand gesteckt. 

17. Iuli. Riga. Eine Anzahl von etwa 20l) Schneidern halten 
in einem Walde bei der Stadt eine Versammlung ab und be­
schließen zu streiken, falls ihre Forderungen nicht erfüllt werden. 

17. Juli. Neugu t (Kurl.). D ie Gemeindeverwaltung 
stellt, nachdem sie erfahren, daß die Sozialisten die Neugutsche 
Kirche und den greisen 79jährigen Pastor zu beschimpfen beab­
sichtigten, ohne Antrag des Pastors 1V Wächter zum Schutze 
der Kirche. 

18. Juli. Riga. Ein Streik der Maler und der Maurer 
beginnt. 

18. Iuli. Ki r ch spiel R o n n e b u r g (Livl.). Durch syste­
matische Brandstiftungen ist das Gut Horsten Höf völlig 
niedergebrannt; sämtliche Gebäude liegen in Schutt und Asche. 
Die Brandstifter sind den Leuten bekannt, doch werden sie nicht 
verraten: ' 

— — Während auf dem Gute Wesselshof das Heu in die 
Scheunen gebracht wurde, näherten sich den Arbeitern zwei 
bewaffnete und maskierte Leute, vertrieben sie mit Flinten­
schüssen von der Arbeit und zündeten am hellen Tage in ihrer 

' Gegenwart zwei Heuscheunen mit dem bereits geborgenen Heu, 
das sie mit Petroleum begossen, an. 

—  —  I n  L u b a r  w i i d  d e r  W e h l i n g - K r u g  d u r c h  B r a n d s t i f t u n g  
zerstört.: 



19. Juli. Jürgens bürg (SLivl.). Eine Bande von gegen 
800 Köpfen erscheint beim Hofe. Meist waren es durch Prügel 
und Drohungen zum Mitgehen gezwungene Knechte und Frauen 
ans deu Gesinden der Umgegend. Als besonders wirksame 
Freiheitsapostel erwiesen sich Gummipeitschen und schlechte 
Revolver, auch Gewehre mit Bajonetten waren vertreten. 
Da jedoch beim Herannahen des Zuges vom Besitzer des Gutes, 
Professor P. SokolowSky, ans Ritan Kosakeu nnd der Kreis­
chefgehülfe Baron Campenhausen herbeigerufen waren, wagte der 
Haufe nicht auf den Gutshof zu kommen, syndein zei streute 
sich, nachdem die Rädelsführer schwere Drohungen gegen den 
Besitzer und seinen Bevollmächtigten ausgesprochen hatten. 
Zwei Posten stehende Aufrührer konnten arretiert werden. — 
Auf dem Hofe wurden die Arbeiten keiuen Augenblick unter­
brochen, wohl aber auf den Gesinden, wo gerade die äußerst 
dringende Roggenernte im vollen Gange war. Ein Wirt halte 
sich den besonderen Unwillen der Bandeil dadurch zugezogen, 
daß er sie aufforderte, ihm doch seineu Roggen abzumähen, 
anstatt zwecklos im Walde umherzulaufen; anf den Hof dürften 
sie ja doch nicht. — Daß Jürgensburg nicht der Schauplatz 
ähnlicher Vorgänge wurde wie Wattram uud Fistehlen, war 
vor allem dem schnellen und entschlossenen Eingreifen des neu­
ernannten Kreischefgehülfen Baron Campenhansen zuzuschreiben. 

18. Juli. Kurland. Feuerschäden infolge von Brandstiftung 
a n  v e r s c h i e d e n e n  O r t e n  —  i n  W a l d e g a h l e n - S c h e d e n ,  
i n  O k t e n ,  i n  P a h z e n  u .  a .  

^9. Juli. Reval.  S t r e i k b e w e g u u n g .  D i e  A r b e i t e r  d e r  
Fabrik „Dwigatel" legen am 18. Juli die Arbeit nieder und 
senden zum Gouverneur, um die Freilassung von sechs am 9. 
und 10. Juli verhafteten Arbeitern, Agitatoren, zu erwirken. 
Der Gouverneur sagt zu, deren Sache außer der Reihe unter­
suchen zu lassen und ihnen dann sofort Bescheid zu geben. 
Am 19. Juli traten die Arbeiter des „Divigatel" dennoch in 
den Ausstand uud suchten anch die übrigen Fabriken zum Streik 
zu bewegen. Ein Teil von ihnen begab sich zur Zellulose­
fabrik; sie wurden jedoch von der Polizei auseinandergetrieben. 
Dasselbe geschah bei der Papierfabrik. Ein andrer Teil begab 
sich zur Lutherschen Fabrik, wobei ihnen der Polizeimeister mit 
einem Zug Kosaken entgegentrat und erklärte, daß er sie unter 
keinen Umständen durchlassen werde. Räch längerem Schwanken 
entschlossen sie sich angesichts der Kosaken auseinanderzugehen. 
Um 2 Uhr begaben sich etwa 50 Arbeiter vom „Dwigatel" 
zur Fabrik „Wiegand", ließen den Dampf heraus und zwangen 
die Fabrik zur Arbeitseinstellung. Auch die „Volta", die 
Metallfabrik und die Krullsche Fabrik wurden auf ähnliche 
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Weise zur Arbeitseinstellung genötigt. Dann begab sich ein 
HiNlfe von ca. 300 Mann zur Baumwollspinnerei, wo ein Teil 
von ihnen mit Gewalt in den Hos der Fabrik eindrang, die 
Fabrikpfcife ertönen ließ und alle Arbeiter heraustrieb. Ein 
Versuch, vou der Hinteren Seite in die Mayersche Fabrik ein­
zudringen, wurde vom Poli.cimeister mit Hülfe der Kosaken 
vereitelt. — Ungefähr um 2 Uhr nachmittags wälzte sich vom 
Bahnhof her eine Masse von ca. 200 Arbeitern znm Nathaus-
plak, sie wurde jedoch von der Polizei unverzüglich zerstreut. 
Gleichzeitig aber kam von der Bahnhofseile ein neuer Trupp 
Arbeiter augerückt, voran die Franen ans der Baumwollspin­
nerei. Sie drängten sich durch und gelangten znm Nathans, 
wo sie Halt machten und den eben erst anseinandergetriebenen 
Arbeitern vorschlugen, zur Beratung zurück.,ukehren, wobei sie 
versicherten, es wi'irden gegen 2000 Mann zusammenkommen. 
Die Aufforderung der PristawS anzeinanderzugehen, wurde von 
der etwa 600 Mann starken Menge kategorisch zurückgewiesen, 
die erklärte, sie würde keine Einmischung dnlden, und sich zu­
gleich um einen Redner drängte, der die Fabrikältesten um sich 
auf der Rathaustreppe versammelt halte. Auf diese Nachricht 
hin erschien der Polizeimeister an Ort uud Stelle mit Kosaken. 
Bei deren Anblick liefen die meisten Arbeiter aufeinander, der 
Nest wnrde von den Polizisten unter Bedeckung der Kosaken 
vertrieben. Auf diese wurde unterdessen mit Steinen geworfen. 

Die auseinander getriebenen Arbeiter sammelten sich nun 
auf den Lehmpfortenanlagen und in der Johannitzstraße. Eine 
Abteilung Kosaken, die mit Steinwürfen empfangen wurde, 
vertrieb sie, wobei drei Mann verhaftet wurdeu. — Die 
Arbeiter der Lutherschen Fabrik, die im Einverständnis mit der 
Fabrikleitung die Arbeit eingestellt hatten, um Gewaltmaßregeln 
der Streikenden zu vermeiden, nahmen um 6 Uhr abends die 
Arbeit zur Nachtschicht wieder auf. 

Der estländische Gouverneur Lopuchin erläßt einen 
Aufruf an die Arbeiter, in dem er erklärt, „daß alle Versuche 
die Ordnung zu stören, auf die allerenergischste Weise unter­
drückt werden würden" und daß das Militär bei Widerstand 
von der Schußwaffe Gebrauch machen werde. (Neu. Ztg.) 

Am 20. Juli ruht die Arbeit auf fast allen Fabriken 
und wird erst am 21. Juli wieder aufgenommen. 

20. Inli. N i g a. Verschiedene Hausbesitzer erhalten Drohbriefe, 
in denen das Schmücken der Häuser an Kronsfe ertagen unter­
sagt wird, widrigenfalls man ihnen die Fenster einwerfen werde. 

20. Juli. Lasdoh n (SLivl.). vZmei Kuhställe, ein Pferdestall 
uud eine Kleeschenne brennen insolge von Brandstiftung total 
nieder. Die Täter blieben in der Nähe und feuerten.von der 
Flamme beleuchtet, Schüsse in die Luft ab. 
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Auch im benachbarten Versöhn w rden eine Klee- und 
die Dreschscheune mit allen Maschinen das Opfer einer Brand­
stiftung. Hier hatte es bereits mehrfach f, scher schon (27. Juni, 
10. und Z6. Juli) gebrannt. 

20. Juli. Lubahu. Es erscheinen etwa 8 junge Leute in 
städtischer Kleidung auf Fahrrädern in der Gegend. Zwei Tage 
später werden sämtlichen Lubahuschen Buschwächtern ihre Gewehre 
von maskierten kleinen Banden gewaltsam abgenommen. 

21. Juli. Kurlau d. Auf den an der kurisch-litauischen Grenze 
liegenden Gütern gährt es. Die Besitzer sind genötigt den oft 
unsinnigen Forderungen der Knechte nachzugeben, denn große 
bewaffnete Rotten halten sich in den Wäldern auf, um, falls 
die Forderungen nicht bewilligt werden, Haus und Hof zu 
demolieren. 

21. Juli. Behne n (Kurl.). Am Jahrmarktstage sammelt sich 
beim Kruge eine große Menge cm, darunter viele jnnge Leute 
in roten und blauen Blusen, auch Radfahrer. Als die Polizei 
um 3 Uhr den Krug und die Monopoibude schließen will, 

^ beginnt die Masse zu toben. Der Pristaw, der Akzisebeamte 
und 5 Laudgendarmen werden einfach aus dem Kruge hinaus­
geworfen. Dann wurde eine rote Fahne entfaltet und revo­
lutionäre Lieder gesungen.. Als dann einige Kosaken herbei­
geholt wurden, stob die Menge vor ihren Hieben auseinander. 
Ein Haufe von 50 — 60 Mann jedoch blieb auf der Landstraße 
stehen und bewarf die Kosaken, die auf dem Felde Aufstellung 
genommen hatten, mit Steinen, auch einige Schüsse sielen, uud 
ein Kosakenpferd wird verwundet. Die Kosaken erwiderten die 
Schüsse nicht und zogen sich schließlich, begleitet von Hurrarufen 
der Menge, zurück, die sich dann gegen Abend zerstreute. 

21. Juli. Friedrichshof (Livland, Ksp. Ronneburg). Der 
Friedrichshofsche Lehrer wird von einem übelberüchtigten Subjekt 
schwer verwundet. Der Attentäter wird verhaftet und bei ihm 
Revolver, Sprengstoffe und revolutionäre Proklsmationen sowie 
falsches Geld gefunden. 

22. Juli. L i b a u. Ein unbewaffneter Soldat wird abends 
auf der Straße durch einen Nevolverschuß verwundet. Der 
Meuchelmörder wird verhaftet. 

22. Juli. Sackenhausen (Kurl.). Auf den Landgendarmen 
Sedol werden nachts auf der Laudstraße zwei Revolverschüsse 
aus dem Hinterhalt abgegeben, ohne ihn zu treffen. 

23. Juli. Melden lKurl.. Kr. Hasenpoth). Auf den Besitzer 
des Gutes wird abends durch das Konlorfenster ein Schuß 
abgegeben, der dicht am Ohr seiner bei ihm stehenden Frau 
vorbeigeht. 



24. Juli. Allasch (Südlivl.). Demonstration in der 
Kirche. Dem Kirchen Vorsteher zu Allasch mar es zu Ohren 
gekommen, daß zum Bibelfest am 24. Jnli eine revolutionäre 
Demonstration in der Kirche geplant würde, der sich ein ge­
meinsamer Zug auf den Gutshof anschließen sollte. Er begab 
sich daher in Begleitung von 7 anwesenden Herren am Sonntag 
Morgen zur Kirche, während der Landgendarm mit einem 
Trupp Kosaken zum Schutze des 10 Werst von der Kirche 
entfernt liegenden Hofes daselbst verblieb. Die Herren und 
die Kirchenvormünder postierten sich in der Nähe der Kanzel. 
Während des Hauptliedes begann plötzlich ein Individuum mit 
lauter Stimme eine revolutionäre Ansprache zn halten, während 
gleichzeitig ein anderes den Organisten gewaltsam am Orgel­
spiel zu hindern suchte. Beide Versuche mißglückten total. 
Der Kirchenvorsteher trat vor den Altar und rief der Gemeinde 
zu, sie möge ruhig weitersingen. Hierauf ertönte der Chor 
mit einer Kraft, die alle weiteren Persuche des HiednerS zu­
nichte machte. Vers auf Vers wurde gesungen, bis der Freiheits-
verkünder sich gezwungen sah, die Kirche zu verlassen. Hierauf 
begann die Predigt. Als sie fast zu Ende war, össnete sich 
plötzlich die Haupttür und unter dem Gesang einer revolutio­
nären Hymne postierte sich eine Schar von Lenten mit drei 
roten F ihnen v^r den Eingang und machte Miene, in die 
Kirche zu dringen. Der Kirchenvorsteher nnd seine fünf Be­
gleiter szwei waren außerhalb der Sakristei postiert worden) 
stellten sich vor die Kanzel, entschlossen, jedem gewaltsamen 
V o r d r i n g e n  m i t  G e w a l t  z u  b e g e g n e n .  P a s t o r  B e h r s i n g  
sprach zur Gemeinde: „Ihr seht, was draußen vor sich geht; 
wer von Euch mitmachen will, der möge dorthin gehen!" Kein 
Mensch erhob sich. Nur zwei Jungen schlichen sich aus der 
Kirche. Der Pastor hatte seine Predigt mittlerweile geschlossen, 
verließ, nach einer Fürbitte und nachdem noch ein Choralvers 
gesungen worden war, die Kanzel und begab sich unter Be­
gleitung des KirchcnvorsteherS und der Kirchenvormünder in 
die Sakristei. Die Gemeinde sang noch einen Schlußchoral 
und verließ sodann durch die Sakristei die Kirche. Unte»dessen 
hatte sich der Demonstrantenhanfe um die roten Fahnen vor 
den» Kirchenkruge postiert. Als die Wagen mit dem Pastor, 
seiner Familie und den sie geleitenden Herren ach Kruge vor­
beifuhren, ertönte lautes Gejohl und Geschrei. Der Pastor 
leistete der Aufforderung des Kircheuvorstehers, sich auf den 
Gutshof zu begeben, leine Folge, da er sein Pastorat und 
seine Leute nicht verlassen wollte. Zu seinem Schutz wurden 
später die Kosaken hinbeordert. Der Kirchenvorsteher und seine 
Begleiter fuhren hierauf zur Kirche zurück, durch den sich 
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Viktor Hehn 1-. 

^/en drei OsNeeprovinzen hat es an Versemachern nicht 
gefehlt, viele darunter mit weiten Ansprüchen, einige 
neuere auch iu gepreßtem Einbande und mit goldenem 

Schnitt; sie taten sich auch wohl zusammen, z. B. in der Livonia 
oder im baltischen Albuin; sie fanden mit ihren zarten Gefühlen 
hin und wieder Beifall, das nächste Jahrzehnt hatte sie wieder 
vergessen. Ein wirklich populärer Dichter ist in den baltischen 
Landen nur Karl Petersen. Heitern sich nicht alle Stirnen 
auf, wenn ein Vers von ihm rezitiert wird? Auch wer fernhin 

Der Wiederabdruck des vortrefflichen Aufsatzes von Viktor Hehn 

über „Karl Petersen" aus dem Jahrgang IA6U dcr „Ballischen Monatsschrift" 
in derselben Zeitschrift bedarf einiger Worte der Erklärung uud Rechtfertigung. 
Die Redaktion ist dabei einer Anregung gefolgt, die Dr. I. Groß in seinem 
Artikel »Baltische Bibliothek" im vorigen Hefte der „B. M." gegeben hat. Zu­

gleich soll damit aber auch auf ein Unternehmen aufmerksam gemacht werden, 
das vom Deutschen Perein in Bioland in die Wege geleitet worden ist, 

nämlich die Neuausgabe einer Reihe literarisch wertvoller und auch heute noch 
l e s e n s w e r t e r  A u f s ä t z e  u n d  A b h a n d l u n g e n  ä l t e r e r  b a l t i s c h e r  
Schriftsteller wie v. Baer, Hehn, Eckardt, Brügge». Schirren usw., die 
in einzelnen Heften im Berlage von Jonck <8. Poliewsky, Riga, erscheinen sollen, 
von denen dann etwa 10—12 wieder einen abgeschlossenen Band bilden sollen. 

Es wird damit also ein ähnlicher Gedanke, wie ihn Dr. Groß in seinem Artikel 
ausgesprochen hatte, in einer u. A. n. sehr wohl realisierbarer Weise zur Aus­

führung gebracht. Indem wir nun einen Hehnschen Aussatz hier reproduzieren, 
hoffen wir auf diese Weise auch unserseits die Leser auf diese älteren baltischen 
literarischen Schätze aufmerksam zu machen und so auch das daukenSiverte Unter­
nehmen des Teutschen Vereins indirekt zu fördern. 

Die Ned. d. „B. M." 

Baltische Monatsschrift IS07, Heft 9. 1 
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verschlagen ist, an die Wolga oder an dcn Baikal, unter die Juden 
von Podolien oder die Tartaren von Orenburg, oder weit hinten 
auf ein Landgut, da wo man sein Vermögen nach Seelen berechnet 
und die Wassermelonen fuderweise geerntet werden — den heimelt's 
wunderbar an, wenn er etwa unter seinen Papieren auf ein Blatt 
stößt, auf dem er einst ein Gedicht von Petersen sich abgeschrieben. 
Und schamhaft hüten wir diese Gedichte, wir sagen sie nur her, 
wenn wir unter uns sind, und zeigen sie keinem Fremden — was 

? würde der von ihnen, was von uns halten? Jahrelang guch 
wurden Petersens Verse nicht gedruckt, bezogen auch nach dem 
Druck keiue Messe und stehen in keinem Verzeichnis. Verlegt hat 
sie der fabelhafte Peter Hammer, der in demselben Jahre nach 
Cöln kam, wie die heil, drei Könige. Und so gebührt sich's für 
diese Kinder der Gelegenheit. Tradition hat sie fortgepflanzt, in 
ihr leben sie. Auch des Verfassers bat sich die Sage bemächtigt 
und manche Phantasien beigemischt. Wer aber „den Dicken" noch 
persönlich gesehen hat, erzählt gern von ihm, und man merkt es 
dem Erzähler an, wie er heimlich stolz ist auf jene Bekanntschaft. 

! In Dorpat war Petersen geboren, in Dorpat, diesem neutralen 
^ Zentrum der Ostseeprovinzen, lebte er: dort hat jeder Gebildete 

einige Jahre seines Lebens verbracht, kennt dort Weg und Steg, 
die Kneipwirte und die Gelegenheiten, und hat dort vom Dom­
berge, über die Gärten und Dächer des nordischen Heidelberg weg, 
lyrisch und elegisch geschwärint. Darum ist Keiner, der es nicht 
verstände, wenn Petersen im „Wallgraben" das ckssipers in loeo 
übte oder „über Stoppel und Wiese" „zu der Plego Liese" fuhr 
und sich „unter Bouteillen und Nachtigallen" gütlich tat. Ja, und 
war sein Tod nicht, wie es dem Toren geziemt, der in Livland 
zur Welt gekommen ist? Diese Gegend nämlich — ilikormsm 
terris. aspsrain eoslo, tristem eultu — sucht ein 
so langer und harter Winter heim, daß die großen Landseen fest 
gefrieren und nur zuweilen, wie unwillig, i re eisige Decke krachend 
in langen Spalten auseinanderreißen. Und tief in den Pelz ver­
mummt, das Kinn und die Stirn umwickelt, die Füße bis zum 

. Knie in zottigen Stiefeln, unter und über Kissen liegend, kam 
i Petersen über den See gefahren und stürzte mit dem Fuhrwerk 

in eine solche Spalte. Er ward aufs Eis gerettet, aber in, dem 
unwirtbarem Lande kam Hülfe erst nach acht Stunden. Einige 
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Tage darauf starb er auf demselben Dome, den ei täglich hinan-
gestiegen war, wo auf dem Wege zur alten bischöflichen Kathedrale 
noch lange der Stein gezeigt wurde, auf dem er zu rasten gepflegt 
uud der nun ein wahrer Denkstein geworden war. 

Werfen wir. ehe wir von dem Dichter sprechen, einen Blick 
auf Geschichte und Natur des Landes, das ihn hervorgebracht. 

Die deutschen Ansiedlungen auf dem Boden Livlands be­
fanden sich bis über die Mitte de-d 10. Jahrhunderts in überaus 
blühendem Zustande. Über das Land zog sich eine Saat von 
größeren und kleineren Städten und Flecken; jedes adelige Schloß 
hatte ein Hakelwerk neben sich, d. h. einen Stadtansatz, der, wenn 
keine gewaltsame Störung kam, sich gedeihlich entwickeln konnte. 
Der Bischof von Dorpat z. B., der die mächtige Hansestadt zu 
seinen Füßen hatte, war auf seinem Dome von einem weiten 
Kranze ihm gehörender Burgen und an die Burgen gelehnter Ort­
schaften nmgeben — nach Norden die Abtei Falkenau, den Embach 
hinab Oldenthurn und Warbeck, nach Westen hin Kawelecht, Randeu, 
Kougota, Ringen, nach Süden Schloß und Stadt Odenpäh, Sagnitz, 
Uelzen, Sommerpahlen, Kirrnmpäh, und als äußerster Schutz des 
gesegneten Stiftes Nenhausen. Hätten alle diese Orte sich erhalten, 
es ist kein Zweifel, daß von diesen zahlreichen Mittelpunkten aus 
die Germaninerung des Landes unaufhaltsam und auf natürlichem 
Wege vor sich gegangen wäre, so daß jetzt vielleicht das Estnische 
und Lettische, gleich dem Preußischen, ans verborgenen Winkeln 
und nach spärlichen Resten von dem Sprachforscher wiederhergestellt 
werden müßte. Auf den Schlössern des Adels uud bei den Bür­
gern der Städte herrschte eine derbe, naturfrische, unersättliche 
Lebenslust. Man kennt den Sprnch von dem Fellinschen Sprung, 
dem Wittensteinischen Trunk und dem Wesenbergischen Vortanz. 
Es war Kolonial leben in einem fernen Lande, welches, an sich 
barbarisch und klimatisch roh, den Menschen lehrte, sich wohltätig 
zu wärmen, sich weich zu betten, sich künstlich zu steigern. Herr­
schaft über Wilde gab Raum zu Genuß und Muße; der Handels­
g e w i n n  k a m  w i e  v o n  s e l b s t ;  w e r  s i c h  r ü h r e n  w o l l t e ,  e r w a r b .  A u f ^  
die Schilderungen Balthasar Nüssoivs und Timann Brakels von der i 
in Livland Herrschenden Ünzuch^imd Völlerei muß man übrigens,/ 
wie mich dünkt, nicht allzuviel Gewicht legen — beide waren 
Strasprediger, die ein großes Landesunglück erlebt hatten und in 
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der typisch-kirchlichen Weise das Zorngericht Gottes aus den Sünden 
und Lästern der davon betroffenen Menschen ableiteten. Zudem 
war die ganze Zeit einer groben und unmäßigen Sinnlichkeit zu­
getan, nicht bloß an der Ostsee, sondern auch an Rhein, Elbe und 
Donau. Die wahre Sünde, die den Untergang herbeiführte, war 
vielmehr die streng feudale Gestalt, die der livländische Staat in 
ein neues Zeitalter mit herüberbrachte. In dieser Sammlung von 
Privatrechten und Lokalexistenzen, von Privilegien, Korporationen, 
Freiheiten, Gerechtigkeiten, Gewohnheiten, Stiftungen usw. konnte 
von wirklicher Politik, von Zwecken sittlich-politischer Praxis nicht 
die Rede sein. Der Bürgersmann bedachte sein Gewerbe, der 
Geistliche die Eintreibung seines Zehnten, der Edelmann freute 
sich des Schabernacks, den er seinem Nachbar spielte. Alles lebte 
nur in den Tag hin, gestützt auf das Pergament in der Lade. 
Die frühere symbolisch-mystische Einheit, die die reell-sittliche ersetzt 
hatte, war seit der Reformation dahin, die nun geforderte nächste 
Stufe, die Monarchie auf Grundlage umfassender Säkularisation, 
blieb aus. Da kam der moskowitische Einbruch und mit ihm die 
Zeit grausiger Verwüstung. Von dem Schießpulver, diesem Erstling 
der Chemie, die einst an der Spitze einer neuen realistischen Epoche 
stehen sollte, sanken die kindischen Befestigungen des Mittelalters, 
hinter denen die Stände sich gegenseitig geschützt hatten, in Trümmer 
zusammen. Merkwürdig gering war der Widerstand. Wie ein 
hohler, von außen noch belaubter Baum stürzte der livländische 
Staats- und Kulturbau beim ersten Stoße um. Aber es war 
nicht ein gewöhnlicher Krieg, dieser Krieg, der im Jahre 1558 
begann; er glich nicht den Kriegen dieses und des vorigen Jahr­
hunderts, auch nicht dein dreißigjährigen, so zerstörerisch dieser auch 
war. Er glich vielmehr den Mongolenzügen durch Vorderasien, 
die alle uralte Kultur jener Gegend bis auf die letzte Spur ver­
tilgten, — eine ähnliche asiatische Kriegführung, Niederbrennen der 
bewohnten Stätten, Wegschleppen der Einwohner, Sengen und 
Morden verwandelte Livland bald in eine völlige Wüste. Seit 
jenen Tagen hat das Land seinen früheren Stand nicht wieder 
erreicht. Das 17. Jahrhundert fand nur Trümmer vor, als Ein­
wohner versprengte Bettler und Abenteurer, in weiten Strecken 
Wald, Sumpf und Wildnis; die Polen quälten das Land durch 
Gewissensdruck, die Schweden durch räuberische Reduktion. Nach­
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dem dann der nordische Krieg teilweise die furchtbaren Szenen des 
16. Jahrhunderts wiederholt hatte, begann seit dem Nystädter 
Frieden eine lange Zeit äußerer Ruhe, aber keine innere Wieder­
geburt, keine bemerkbare Erstarkung — ein schleichendes Siechtum 
ließ das Land lange zu keiner gesunden Blüte kommen. Die fast 
ununterbrochenen Kriege unter den Kaiserinnen Anna, Elisabeth 
und Katharina lockten den Adel unter die Fahnen der Heere; es 
war Regel, daß der eben erwachsene Junker ins Regiment trat; 
selbst wenn er zu Schiff nach Deutschland geschickt worden, dort 
mehrere Universitäten und unter Anleitung eines Mentors fremde 
Länder besucht hatte, ging er nach der Heimkehr „in den Dienst", 
in welchem sich ohnehin seine Brüder und Vettern schon befanden. 
Dazu kam die in Folge der Kriege eintretende Entwertung des 
Geldes, die immer zunehmende Teurung, das Steigen aller Preise, 
was besonders bei den Landgütern auffiel und wozu der Grund 
in allem Möglichen gesucht wurde, nur nicht da, wo er wirklich 
lag. Bei der Kindheit der damaligen nationalökonomischen Begriffe 
wurde die Kornausfuhr je nach dem Ertrage des Jahres bald ver­
boten, bald erlaubt, was wieder ein verderbliches Schwanken der 
Kornpreise herbeiführte und alle gesunde Spekulation unmöglich 
machte. Häufige Konkurse arbeiteten den Akvokaten und Rabulisten 
in die Hände, — es gab noch kein Kreditsystem und der fern in» 
Regiment dienende Baron war vielleicht ein Spieler und Schulden­
macher geworden. Zu Hause wohnte die adelige Familie nach 
bescheidenem, dürftigem Zuschnitt. Die Häuser hatte der Krieg 
niedergebrannt; die Wohnungen, die wieder et standen, waren klein, 
von Holz, mit Stroh gedeckt, mit einem Schornstein in der M tie. 
Die adeligen Kinder liefen mit bloßen Füßen umher, der Haushe.r 
trug im Sommer einen linnenen Kittel, im Winter einen Hrot); 
tuchenen Rock, beide zu Hause geiponneii, gewebt und zngeschnmen; 
nur bei hohen Feierlichkeiten kam das Tressenkteld zum Voricheiu, 
das daher auch lange vorhielt; Ausfahrten machte tue Famttie im 
Bauerwagen, wo sich'S auf den» Heu »licht unbequem saß; ans den 
Tisch kamen jene Provinzialgerichte, von denen Hippel lagl: ein 
Weiser nimmt auch sie mit Dank entgegen. Allmahlich Mö sich 
im Lauf des Jahrhunderts bei Reicheren ein sieinerne^ Hau/ ein, 
dine schwere Familienkntiche, mit der in die Stadt gefahren wurde, 
ein Klavier, ein Fäßchen Franzwein im Kel'er,. ein Hanslehrcr aus 
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Deutschland, einige Bände französischer Klassiker, auch wohl Canitz 
und Hagedorn, später Gellert und Wieland. Bei den Landpfarrern, 
auf den sogen. Pastoraten, war das Leben ein ähnliches, nur in 
etwas kleinerem Stil. Die Notkirchen verwandelten sich in steinerne 
Gotteshäuser, mit und ohne Turm; der Herr Pastor, meistens ein 
gewesener Hauslehrer, lernte, wenn er lange lebte, die Volkssprache 
oft merkwürdig gut; seine Theologie war Buchstabenglaube. Viel 
Not machte die eindringende Herrnhuterei. Das Urteil über die 
neue Sekte, deren Stifter selbst in Livland gewesen war, blieb 
unsicher und mißtrauisch; zuweilen wurde ein neugewählter Pfarrer 
nicht bestätigt, weil er der Hinneigung zur Brüdergemeinde ver­
dächtig war, ja es kamen Fälle vor, wie der im Jahre 1747, wo 
drei Herrnhuter, der Prediger Hölterhof, der Generalsnperintendent 
auf Oeiel Gutslef und der Doktor Krngelstein zu Dorpat aufge­
hoben, in die Petersburger Festung geschleppt und nach Kasan 
verwieseil wurden. Was den Zustand der Bauern betrifft, so 
hatte die fortgehende Zeit und Bildung dks Fundament der liv-
ländischen Gesellschaft ganz unberührt gelassen. Das Elend des 
Bauernstandes war das natürliche Ergebnis der geschichtlichen 
Schicksale, wie der Natur und des Klimas dieser Erdgegend. Die 
schrecklichen Katastrophen der zweiten Hälfte des l/. Jahrhnnderts, 
dann die Verwüstungen der polnischen und schwedischen, meistens 
unmenschlich hausenden Soldateska, die „Schieße" und „Podwodden", 
die erzwungenen Adelsbewilligungen per Haken, der Nordische Krieg, 
die Leibeigenschaft und ihre Geschwister, der Branntwein und die 
Rutenstrafe, hatten das Landvolk auf die tiefe Stufe herabgedrückt, 
auf der wirres noch am Ende des Jahrhundens erblicken. Regel­
mäßig im Frühjahr trat Hungersnot ein, regelmäßig im Herbst 
herrschte Völlerei. Die dunkle Winteihmfre des Jahres, verschlief 
der Bauer im eigentlichen Sinne; den Ackerbau trieb er in roher, 
halb nomadischer Gestalt, d. h. Knttisbrennen war seine Lust, und 
der Haken, dessen er sich bediente, auf ausgerodeten, wurzelreichen 
Waldboden berechnet. Mißwachs, Vieh- und Pferdeseuchen traten 
häufig ein, dann schoß ihm der Herr Korn auf Bath, d. h. auf 
harten Zins vor und der Unglückliche verfiel in immer tiefere 
Schnlden. Kein Wnnder,. daß er faul And gleichgültig war: er 
rührte sich/Apm> wenn er in der Saatzeit Schweine..aus dem 
Acker wühlen oder Rindvieh mitten im Kornfelde sah. Zahlreiche 
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Wölfe, die in Rudeln umherstrichen, holten ihm sein Schaf weg, 
zerrissen ihm nachts sein Pferd. So voll unabsehbarer Ade war 
das Land, daß die Ärmsten der ländlichen Bevölkerung, die Bettler, 
die Lostreiber, die Badstüber oft mitten in den Wäldern, die im 
Winter der Schnee, im Sommer der Sumpf undurchdringlich 
machte, trotz der strengen darauf gesetzten Lcibesstrafe eine höher 
gelegene Stelle sich heimlich ersahen, sie abtrieben und mit Korn 
besäten — eine Poesie des Elends und der Wildnis, von der schon 
Olearius im 17. Jahrhundert gehört hatte, ganz geeignet einen 
Einblick in die Natur eines Landes zu gewähren, wo im heißen 
Sommer der Reisende weit und breit Rauch mit der Luft atmet 
und links und rechts die Küttisfener aus der Erde hervorbrechen 
sieht, wo im Winter der Schnee zwischen den Zäunen sich aufhäuft 
und zwei, auch drei Pferde vor einander in langem Zuge den 
Schlitten vermummter Menschen ziehen, wo im Frühling die Wege 
grundlos werden und jedes kleine Rinnsal zum Strome wird und 
die Brücken abreißt. Herrliche Tage aber dennoch, diese Frühlings­
tage des nordischen Livlands, wenn das Land voll Seen und 
gewaltiger Flüsse braust, ein feuchter Dunst, wie auf der See, die 
milde Luft verdickt, aus den unabsehbaren Schneettiften die 
schwarzen Äcker immer deutlicher hervortreten! Dünn gesäet 
waren auf diesem weiten Gebiet die aus den 5Lrigsgreueln noch 
übrig gebliebenen Städte. Manche, wie Odenpäh, Kokenhusen, 
Ronneburg, Groß-Roop waren spurlos verschwunden; Fellin war 
ein hölzernes Nest ohne Magistrat, das weitläuftige Wolmar war 
fast zum Nichts zusammengesunken. Daß Dorpat überhaupt noch 
existierte, konnte ein Wunder heißen. Nachdem die Stadt schon 
im Jahre 170-1 durch eine lange und harte Belagerung zugrunde 
gerichtet worden, wurden im I. 1708 sä tätliche Einwohner, 
Alt und Jung, Mann und Weib, Vornehm und Gering in die 
Gefangenschast nach Wjatka nsw. geschleppt, die Stadl aber an 
den vier Eckeil angezündet und durch Feuer vernichtet. Als drauf 
nach dem Nystädter Frieden die Verbannten wieder die Erlaubnis 
zur Rückkehr erhalten hatten, fanden diejenigen, die in dem langen 
Elend nicht umgekommen, ihre Häuser al^ öd. Steinhaufen wieder, 
die Siraßen mit Disteln und Dornen bewach,eil, in denen Schlangen 
und wilde Brut nisteten; sie lehnten ihre Nolhauschen und ilroi)-
bedeckten Hütten an alle Mauertruiiuner und nährten üch elend 
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und kümmerlich. Die öffentlichen Gebäude waren lind blieben 
Ruinen, so z. B. das Schloß aus dem Dom und das Rathaus 
am Markt; an die Mauern und Tore rührte eine menschliche Hand 
nur, um sie gänzlich einzureißen, wenn sie den Einsturz drohten. 
Noch um die Mitte des Jahrhunderts waren die Einwohner wahre 
Bettler, und kamen, statt vorwärts zu gehen, immer mehr herunter. 
Es gibt aus jener Zeit eine Flugschrift, an die Kaiserin Elisabeth 
gerichtet, unter dem Titel: „Denkmal von Dorpat". (Auf dem 
zweiten Blatt:) „Die in den letzten Zügen liegende Stadt Dorpat, 
vorstellende 1) ihre gefährliche Krankheit, oder elenden Zustand; 
2) ihre Cur, oder die unvorgreiflichen Artzeneymittel, wodurch ihr 
könnte geholfen werden; 3) den Nutzen, so aus dieser Genesung 
zu erwarten: von einem dieser Stadt Wohlwollenden verfasset." 
Ohne Jahr und Ort 4°. Verfasser ist der Dorpater Prediger 
Staden, das Jahr der Abfassung, wie sich aus dem Inhalt ergibt, 
1747. Als Heilmittel gibt der Autor folgende zwölf an: 1) Be­
festigung der Stadt, daß sie fürs erste wenigstens wieder mit einer 
Ringmauer, „die mehrentheils noch stehet", und mit Toren versehen 
werde. (Wozu? — um die Marktordnung strenger handhaben zu 
können? oder damit Dorpat sich wieder als Stadt-Individuum fühle?) 

/ 2) Die Öffnung der in vorigen Zeiten zwischen Dorpat uud Pernau 
I versenkten Wasserfahrt; 3) Freiheit von Einquartierung, Zoll, Akzise 

usw. auf gewisse Jahre; 4) Geldvorschuß ohne Zins zum Neubau 
der Stadt; A Wiedererrichtung der Universität; 6) Rückkehr der 
hohen Kollegien, als Hofgericht und Oberkonsistorium; 7) Verbot 
des Landhandels; 8) Befehl, alle Landwaren auf den Platz Dorpat 
zu führen; 9) Verbot an die russischen Kaufleute, mit deutschen 
Waren zu handeln*; 10) Aufhebung des Jahrmarkts zu heil, drei 
Königen; 11) Vermahnnng zur Einigkeit; 12) „Die Confirmirnng 
derer Bürger-Privilegien, als wozu sie bis llaw, weil sie keine 
Mittel dran zu wenden gehabt, nicht gelangen können." Diese 
Vorschläge, von denen einige noch bis auf den Heutigelt Tag bei 
den ehrsamen Bürgersleuten der kleinen livländischen Städte den 
politischen Katechismus bilden, trafen doch den eigentlichen Sitz 
des Übels nicht. Die Eröffnung einer kümmerlichen Wasserstraße 

*) In dem. Exemplar, das wir benutzen, hat ein Leser in alter Zeit die 
Anmerkung an den Rand geschrieben: »Würden die teutsche Kauffleute weniger 
Wein und mehr Qkas saüffen, könnten sie ihre Wahre auch wohlfeiler verkauften." 
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nach P«nau*, wenn diese überhaupt möglich war, würde Dorpat 
nicht wieder zum Stapelort für das innere Nußland, zum Sitz 
der Gewerbe für weite Gegenden gemacht haben, — das neue 
Alexandrien, das Peter d. Gr. am Ausfluß der Newa gegründet 
hatte, drückte die Städtchen der Ostseeprovinzen von nun an zur 
Nichtigkeit herab. Und um so mehr, da diese einst mächtigen Orte 
im Innern an trostloser Altersschwäche litten. Mitten unter zahl­
reichen Hemmungen, die jeden Aufschwung hinderten, hielten sich 
die zaghaften und engherzigen Bürger für immer noch nicht gedeckt 
genug, suchten immer neue Grenzlinien zu ziehen und bettelten 
um Hülfe. Unter einander zänkisch und neidisch, den Befehlen 
ihrer eigenen Obrigkeit widerstrebend, ohne energische Erwerbskraft, 
klagten sie in ohnmächtiger Verzweiflung die Einquartierungslast, 
die Konkurrenz des Landes usw. an. Während die Welt im Großen 
die neuen Bahnen zu betreten anfing, die zu der wunderbaren 
Entfaltnng von Reichtum und Macht im 19. Jahrhundert geführt 
haben, boten diese kleinen mittelalterlich-zünftigen Inseln das un­
erfreuliche Bild einer in sich stockenden dumpfen Gewohnheit. Da 
sie nicht gut und wohlfeil arbeiten konnten, suchteu sie sich durch 
alte Vorrechte zn schützen; da immer Einer wider den Andern war, 
statt in dem Vorteil des Andern den seinigen zu erblicken, sc» mußte 
die Regierung, in Riga oder weiter hinauf in Petersburg immer­
fort ihre kleinlichen Händel schlichten. Wie sie sich selbst gegen 
das feudale und leibeigene Land eifersüchtig verwahrten, so hatten 
ihre Einnchtungen in den Augen des Adels und der kaiserlichen 
Ökonomie etwas Altpäterisches und Lächerliches, das zur Neckerei 
und zum Widerstände reizte. Als mit Einrichtung der Statthalter­
schaftsregierung es sich darum handelte, neue Städte zu gründen, 
da tauchte die Frage auf, ob mit oder ohne Zunftverfassung ? 
Ein politischer Denker in Hupels Nord. Mise., Stück VIII., be­
handelte damals diesen Gegenstand und kam nach allerlei Betrach­
tungen zu dem Schluß, die Gewerke müßten erhalten bleiben, trotz 

*) Auch die Bürgerschaft von Pernau träumte von einer solchen. Bei 
Anwesenheit der Kaiserin Katharina II. in dieser Stadt, im Jahre 17L1, «ar 
abends bei der Illumination am fünften Fenster des Rathauses der Fluß, der 
von Pernau über Fellin nach Dorpat führt, und ein Mathematicus, der seine 
ReinigungS-Juitrumenla bei sich hatte, transparent dargestellt und unten stand 
die Inschrift: 

Ist was hier hindert wegzurücken. 
So wird es Stadt und Land 'beglücken. 
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„der Mode werdenden freigeisterischen Staatswirtschaft, in deren 
Geiste neuere Schriftsteller wider Zünfte und Innungen dekla­
mieren." Ein grelles Licht insbesondere auf die inneren Verhält­
nisse Dorpats fällt durch die Auszüge aus den Naisprotokollen im 
letzten Bande von Gadebuschs livländischen Jahrbüchern. Da klagen 
z. B. die Knochenhauer wiederholt, ihre Kollegen aus Reval, Narva 
und Riga kauften Vieh im Dörplschen Kreise; umgekehrt beschweren 
sich die Gilden, die Dörptschen Knochenhauer verkauften ihr Vieh 
auch uach Riga; dann wieder sträuben sich die Fleischer gegen die 
vom Rat angesetzte Taxe, die ihnen immer zu niedrig ist. Die 
Sattler streiten mit den Schneidern, der Streit geht bis ans Hof­
gericht uud dieses spricht das Urteil, den Sattlern komme alle 
Arbeit zn, die Kleister, Hammer und Nägel erfordere. Die Bäcker 
verklagen einen Koch, der Torten gebacken hat; die Schmiede ver­
langen, der Uhrmacher solle zu ihrer Zunft treten; ein Lohgerber­
gesell will eine Person heiraten, die nicht amtsfähig ist und zieht 
sich dadurch den Unwillen der ganzen kleinen Gilde zu; da er von 
der unfähigen Person abläßt, erhält er das Bürgerrecht; ein Kauf­
geselle will in Oberpahlen, 10 bis 11 Meilen von Dorpat, einen 
Gewürzladen anlegen und beide Gilden treten dawider auf. Ver­
gebens wird gegen die Auf- und Vorkänserei gestritten — dies 
Ungeheuer lebt immer wieder auf. Der Statthalter kämpft un­
ausgesetzt mit dem Rat, die Ratsglieder fehden sich unter einander 
heimlich und öffentlich an, der Bürgermeister wird von den Bürgern 
und von den Brigadieren und Generalen, die in der Stadt im 
Quartier liegen, gi üblich beleidigt, der Streit zwischen Oberpastor 
und Diakonus wird im Jahre 1759 so heftig, daß beide von der 
Kanzel wider einander predigen; die Schneider führen einen Prozeß 
mit ihren Gesellen, darüber ob diese schuldig seien oder nicht, die 
bei der Lade sitzenden Meister abzuholen. Richt immer nahmen 
die zahlreichen Prozesse ein so glückliches Ende wie in folgendein 
Fall. Einem Knochenhauer war im Jahre 1740 erlaubt worden, 
neben der Wage unter dem hölzernen Not-Rathause eiuen Fleisch­
laden anzulegen. Darüber entspann sich ein Rechtshandel, der von 
Instanz zu Instanz endlich ans Reichsjustizkollegium gelangt war, 
bis das Objekt des Streites, die Fleischbude, im I. 1775, also 
nach Z5 Jahren, in der großen Feuersbrunst zugrunde ging und 
somit der Rechtshandel von selbst erledigt war. 
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Je mehr gegen Ende des Jahrhunderts, desto mehr regte sich 
in beiden Provinzen das Bewußtsein der Versnnkenheit, das Streben 
nach Verjüngung. Zunächst wirkte die Ermutigung, die vom Hofe 
der großen Katharina, der Freundin d'Alemberts, ausging, dann 
der allgemeine Geist des Jahrhunderts der Aufklärung, der sich weit 
verbreitende französische Enzyklopädismns, der durch die Wolfische 
Philosophie gegebene Nationalismus, die emanzipativen Tendenzen 
praktischer Staatsmänner in fast allen Monarchien Europas. — 
Früher hatte es in den Ostseeprovinzen keine Buchladen gegeben, 
der Buchbinder hielt gewöhnlich einen Vorrat von Bibeln und 
Gesangbüchern, womit das Bedürfnis gedeckt war. Da kam in 
den 60er Iahren I. Fr. Hartknoch ins Land und wurde durch 
seine Buchhandlung einer der größten Wohltäter desselben. Sein 
Geschäft in Riga nahm allmählich einen außerordentlichen Umfang 
an, seine Versendungen gingen bis Neval und Petersburg. Die 
dadurch gewährte Gelegenheit des Bücherkaufs, die gleichzeitig ein­
getretene Wiedergeburt der deutschen Literatur weckten das Interesse 
an Lektüre und Bildnngsfragen. Bald fanden sich nnter der 
stumpfen Monge orthodoxer Prediger einzelne, die im Geiste der 
neuen Populärphilosophie der Dogmatik den Rücken kehrten und 
dem Volkswohl als praktische Menschenfreunde sich widmeten. In 
Riga begann Sonntag an der ehrwürdigen Domschule, an der 
schon Herder gewirkt hatte, seine segensreiche Laufbahn; in Dorpat 
dichtete ein fünfzehnjähriger Jüngling, I. Ä^ieinhold Lenz, seinen ^ 
„Versöhnungstod Jesu Christi" in klopstockischen Herametern*, — 
genan um dieselbe Zeit, wo der junge Goethe, sein nachmaliger 
Freund und Genosse, seine „poetischen Gedanken über die Höllen­
fahrt Jesu Christi" in Reime brachte. In Reval weckte seit 1783 
der iunne Kokebue in andrer Weise ein neues Leben. Er errichtete "" 
ein Liebhabertheater, an dem die angesehendsten Personen Teil 
nahmen und das im Laufe des Winters regelmäßig öffentliche 
Vorstellungen gab. Man muß sich die Enge bürgerlicher Anslands-

*) Das Gedicht steht in den „Gelehrten Beyträgen zu den Nigischen 
Anzeigen aus das Jahr I76t5, Stück VII." Der Pastor Th. Oldekop hatte es 
eingeschickt uud begleitete es mit den Worten: „Ein solches sclienes Genie ver­
dient alle Ailsmtmrerung. Ich hoffe, die Leser werden mit mir wünschen, daß 
die dichterischen Gaben dieses hoffnungsvollen Jünglings sich immer mehr zur 
Ehre unseres Vaterlandes entwickeln und erhöhen mögen." Hier fällt uns der 
Gebrauch des Wortes Genie auf. das einige Jahre später, und gerade mit 
Bezug auf Leu; und Goethe, in aller Munde war. 
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begriffe, nach denen das Schauspielerhandwerk als ein unehrliches 
galt, sowie den Abscheu, mit dem die pietistische Kirchenmoral das 
Theater betrachtete, vergegenwärtigen, um die Größe dieses Wag­
nisses und das Ärgernis, das dadurch gegeben ward, zu ermessen 
Die Entschuldigung, deren sich die Unternehmer bedienten, war der 
wohltätige Zweck, aber sie wären damit vielleicht nicht durchge­
drungen, wenn sie nich'. im entscheidenden Augenblick die Fürsprache 
einer mächtigen Person, des Generalgouverneurs Browne, den die 
Petersburger Hofluft gebildet hatte, für sich gewonnen hätten. 
Man sehe Fr. Arvelius' ausführliche Darstellung dieses Kampfes 
in der von Lenz herausgegebenen livländischen Lesebibliothek, 
Dorpat 1790. Indeß, wenn auch durch solche Theaterabende eine 
freiere Humanität geweckt wurde, was diesen Bürgern hinter ihren 
mittelalterlichen Mauern weit mehr Not tat, als belletristische Bil­
dung, war Mannhaftigkeit, schaffender Mut, Tätigkeit in neuen 
Bahnen, mit einem Wort Stärkung des Charakters; aber woher 
sollte diese kommen? zumal da schon damals eine ununterbrochene 
Auswanderung gerade die unternehmendsten Köpfe fortführte. 
Gleichzeitig regte sich die Frage der Bauernemanzipation und be­
schäftigte bald das ganze Land. Nicht bloß war die Leibeigenschaft 
dem Jahrhundert der Aufklärung an sich ein Gräuel und dem 
Patrioten eine Beschämung, auch jede landwirtschaftliche Reform, 
ze neue technische Methode fand an der Stumpfheit und Faulheit 
der armen Hörigen ein unübersteigliches Hindernis. Der Bürgers­
mann in den Städten, der kleine Kaufmann, der auf Rundreisen 
den Bauern ihren Flachs abnahm, wußte von dem Elend der 
Untertanen des Adels Jammergeschichten zu erzählen, und die 
Zuhörer konnten sich ganz dem Gefühl des Mitleids hingeben, da 
ihre Privilegien nicht ins Spiel kamen. Es waren aber beson­
ders die aus Deutschland gekommenen Hauslehrer, die das durch 
Gewohnheit abgestumpfte Auge der Landjunker über den Zustand 
der Sklavenbevölkerung öffneten. Bald kamen dann auch hin und 
wieder Fälle vor, daß unter dem an den adeligen Hof genommenen 
Dienstgesinde sich ein Knabe durch Talent für Zeichnen, für Musik 
usw. hervortat; einen solchen ließ dann der Herr frei und sorgte 
für seine Erziehung — darüber allseitige Rührung. Die seit dem 
18. Jahrhundert eigene Schwärmerei für Würde des Menschen, 
die abstrakte Ansicht von der Gleichheit der Menschennatur in allen 
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erhielt durch solche Beispiele neue Nahrung. Kindlichkeit und 
Zutrauen waren groß. Die Reformer dachten sich die politischen 
Aufgaben viel leichter, als sie sind (wie jetzt häufig schwerer). 
Liest man die damaligen periodischen Schriften, so findet man 
überall vorstehende Aufklärung, in Gedanken, Stil und Sprache 
etwas Abstraktes, wasserdünne Allgemeinheit. Die biblischen Redens­
arten sind verschwunden, man beruft sich auf den weisen Schöpfer 
und die gütige Vorsehung, preist die Tugend, strebt nach Vollkom­
menheit, übt Maß und Billigkeit uach allen Seiten, setzt den Nutzen 
auseinander und hofft das Beste. In den hin und wieder einge­
rückten Versen hören wir meistens dieselben Töne. Eine „Liv-
länderin von Stande" singt in Hupels Nord. Miszellen (1871) 
den Dichter Cronegk an: 

Wenn deine Schrift der Tugend Würde lehret. 
Dem Laster die geborgte Schminke nimmt. 
Dann fühlt man deine Größe und verehret 
Dein schönes Herz, das nur für Tugend stimmt. 

Daß Herr von Cronegk ein Edelmann war, wird übrigens nicht 
ohne Einfluß auf die Begeisterung der Dame von Stande geblieben 
sein. — Unter den Gedichten, „größtenteils durch die glorreiche 
Negierung der allerdurchlauchtigsten Kaiserin, Katharina der Zweiten, 
veranlasset" (in den vermischten Aufsätzen und Urteilen über gelehrte 
Werke. Ans Licht gestellet von unterschiedenen Verfassern in und 
um Livland. Band 2. Riga bei Hartknoch, 1780—83) finden sich 
Gegenstände wie folgende: die Einimpfnng der Blattern, bei der 
Genesung I. M. der Kaiserin und S. K. H. des Großfürsten von 
der Blatternkur, die an die entfernteren russischen Provinzen ver­
sandte physikalische Gesellschaft, — Oden, die für die prosaische, 
aber in ihrer Naivität liebenswürdige Bildungs- und Nützlichkeits­
schwärmerei der damaligen Menschen charakteristisch sind. Schulen 
einrichten galt als die Panacee für alle sozialen Übel, und die 
immer näher kommende Hoffnung, in Dorpat die Universität wieder 
errichtet zu sehen, belebte die Gespräche aller Besseren und Ge­
bildeteren. . 

Hier in Dorpat nun war es, wo unser Dichter am 16. ^27.)^-
Juni (oder Brachmonats, wie man damals sich Mühe gab zu sprechen) ^ 
des Jahres 1775 geboren ward. Sein Vater, damals Sekretär / 
des Rates, stammte aus Pernau. Wenige Tage nach der Geburt 
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des Knaben, am 25. Juni, brach die furchtbare Feuersbrunst aus, 
die fast ganz Dorpat in einen rauchenden Schutt- und Aschenhaufen 
verwandelte. Nach den eisten Monaten eines furchtbaren Elends 
begannen die Bürger ihre Stadt neu aufzubauen; eine Kollekte 
im Lande hatte über 20,000 Rubel ergeben, die Regierung schoß 
die Summe von 100,000 Rubeln zinslos auf zehn, dann auf 
noch zehn Jahre vor. Ein neuer Straßenplan war abgesteckte m 
der Stadt durfte nur aus Stein, in den Vorstädten nur mit 
Ziegeldächern gebaut werden. Wo alles Äußere seine Gestalt 
verändert, da befreit sich auch der Mensch von der Gewohnheit 
und richtet unwillkürlich seinen Blick in die Zukunft; glücklich, 
wenn das alte Philisternest, dessen herrschende Sitte Zwietracht 
und Trunk gewesen, in den Flammen aufgegangen war und die 
Bürger nur einen Teil der rastlosen Energie in sich fühlten, mit 
der amerikanische Ansiedler eine neue Stadt anlegen oder eine 
abgebrannte wieder aufbauen. Aber ein schlimmes Zeichen war 
es, daß durchgängig Handlanger, Zimmerleute und Maurer aus 
dem Innern des Reiches zum Bau gebraucht wurden, die dann 
auch mit dem erlangten Gewinn wieder heimzogen. Auf^.die 
Phantasie des Knaben Petersen aber mußte das geschäftige Treiben 
in den ersten zehn Jahren nach dem Brande, das Aufsteigen der 
Häuser, die daliegenden Ruinen, die Erzählungen von der Feuers­
not und den früheren Stätten des Wohnens uud Wandelns, die 
kleinen Notbehelfe des Lebens und der Einrichtung, die frei da­
liegenden Gründe Her Erde, die in ihren Aschen- uud Trümmer­
schichten von dahingesunkenen Geschlechtern und Wohnungen sprachen, 
einen unauslöschlichen Eindruck machen. Dorpat ist in seiner Lage, 
seiner Vergangenheit eine poetische Stadt. Die hohen Ufer des 
Flusses bilden hier Berg und Tal und gewähren Standpunkte und 
Aussichten. Auf dem Dome lag ein Schatz vergraben — wie 
immer an Stätten alter Herrlichkeit —, lind so fest und allgemein 
war dieser Wahn, daß einmal sogar, wie Gadebusch erzählt, im 
Ratsprotokoll davon die Rede ist. Dort oben lagen die Trümmer 
des bischöflichen Schlosses, die so schöne Gelegenheit zum Klettern 
gaben, von dort führte ein unterirdischer Weg irgendwohin, dort 
oben stand der riesenhafte Rumpf der alten Kathedrale, die einst 
der herrschende Mittelpunkt des reichen Stiftes gewesen, sichtbar 
nach Süden bis zu den Gipfeln des Odenpähschen Hochlandes, nach 
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Westen, wie man versicherte, über den großen See bis nach Fellin. 
Die Türme hatte vor kurzem der Generalfeldzeugmeister Villebois, 
der die Binnenstadt Dorpat zur modernen Festung machen wollte, 
mit frevelhafter Hand abbrechen lassen; oben auf der Plattform 
sprangen jetzt verwegene Knaben, die sich auf halbzerstörten Stufen 
hinaufgewunden hatten, warfen mit Steinen, pfiffen und schauten 
weit ins Land. All diese Pfade, Bogentrümmer, Verstecke, die 
daliegenden geborstenen Grabsteine der alten Domherren mit goti­
schen Umschriften wird der junge Petersen wohl gekannt, durch­
klettert, auch wohl sinnend betrachtet haben. Das Estnische..lernte 
er, wie in den kleineren Stadien von Nordlivland und Estland 
gewöhnlich, von früh auf als eine zweite, untergeordnete Mutter­
sprache; vom Russischen ivirder schwerlich mehr gekannt haben, 

"als die Interjektionen und emphatischen Redensarten, wie sie von 
den Durchmärschen und der Einquartierung, auch wohl von den^. 
einwandernden Arbeitern jedem Dorpater geläufig waren. So ruft 
er in dem Gedicht Nr. 6 seinem Kutscher zu: „stupai" (fahr zu!) 
und in dem Liede Nr. 15: „ne boiss" (nur nicht ängstlich!) — 
Acht Jahre alt kam der Knabe in die Dörptsche Stadtschule, die 
ihre Zöglinge, wenn diese lange genug auohielien, auf die Univer­
sität zu entlassen pflegte. Diese Anstalt, deren erste Gründung 
ins Mittelalter hinaufgeht, datierte damals ihren rechtlichen Bestand 
von 1689, in welchem Jahre Krone und Stadt sich dahin ver­
glichen hatten, daß die jetzt sogenannte „vereinigte Krön- und 
Stadtschule" vier Klassen und vier Lehrer haben sollte, Rektor, 
Konrektor, Subrektor und Rechenmeister. Der Nordische Krieg 
vernichtete mit der Stadt natürlich auch die lateinische Schule. 
Im Jahre 1731 neu eingerichtet, konnte sie, gleich dem übrigen 
Gemeinwesen, zu keiner Blüte gelangen. Der Zuschnitt war ärm­
lich, die Gelder waren knapp oder blieben aus, Rat und Pröpste 
waren laxe Scholarchen. Die aus Deutschland berufenen Rektoren 
suchten baldmöglichst auf eine Pfarre, die ein besseres Auskommen 
versprach, abzugehen. In Prima war oft gar kein Schüler, auch 
Sekunde stand im I. 1749 ganz leer. Griechisch wurde aus dem 
Neuen Testament gelernt, lateinisch Klassiker wurden in der pedan­
tischen Weise der älteren lutherischen Schulen exponiert; doch da 
alles in der Schule lateinisch herging, so waren die Zöglinge 
dieser Sprache bei weitem mächtiger, al5 die Gymnasiasten des 


